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2. Tol. 1 


J. 


Paris, den 7. September Abends. 


Als ich dieſen Morgen durch den Garten des 
Palais royal ging und an den beiden journaliſti⸗ 
ſchen Pavillons wieder die Menge gieriger Leſer 
mit den großen Zeitungsblättern in Händen einzeln 
umher figen oder lehnen fand, als ich Mittags bei 
flüchtigem Auſterdejeuner in einem kleinen Cafe re- 
staurant den Gargon kaum errufen konnte, da er, 
ſo wie er einen Gaſt bedient hatte, gleich wieder auf 
feinen Sitz ſtuͤrzte und den Constitutionel in die 
Haͤnde und vor die Augen nahm, da ich heute 
Abend ſelbſt manche politiſche Geſpraͤche nicht hatte 
vermeiden koͤnnen, ſo ſiel es mir doch zuletzt ſon⸗ 
derbar auf, daß mich das hieſige politiſche Treiben 
eigentlich bisher nicht mehr in meinen Wegen hatte 
ſtoren und irre machen können! — 8 

Ich fand dabei, daß es mir in dieſer Beziehung 
mit Paris eigen genug ergangen ſey; gleich dem Wan⸗ 
derer in gebirgigen Gegenden, welcher vom Thale 
aus oftmals zackige ſelbſt Bergen ⸗aͤhnliche Gewit⸗ 
terwolken an den Waͤnden einer Alpe hingelagert 
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ſieht, und welcher fpäterhin, nachdem er den Berg 
erſtiegen hat und in die Region jener Gewitterwol⸗ 
ken eingetreten iſt, ſtatt der zackigen Wolkenberge 
nur einen feuchten elektriſchen Nebel gewahr wird, 
wodurch er keinesweges gehindert wird, ſeinen Weg 
unaufgehalten fortzuſetzen — fo war es mir mit der 
Politik und Paris gegangen — das politiſche Trei⸗ 
ben hing mir von weitem wie ein zackiges Wolken⸗ 
gebirge um Notre Dame — man hatte mir oftmals 
Aengſtlichkeit gezeigt, daß neue Stürme dort mich 
ſelbſt mit gefaͤhrden konnten, das kurz vorausgegan⸗ 
gene Attentat auf den König, der Proceß Lyoner ſo⸗ 
genannter Republikaner, die Debatten uͤber die Preß⸗ 
geſetze, alles hatte einen Nimbus gegeben, in welchem, 
wie im Nimbus eines heranziehenden Gewitters ſolche 
innere Aufregung und Gaͤhrung ſich abzuſpiegeln 
ſchien, daß ich dieſe Vorſtellungen anfaͤnglich mit 
dem mir nun wirklich vor Augen tretenden Zuſtande 
täglichen Treibens einer regſamen, induſtrioͤſen, Ge⸗ 
lehrſamkeit und Kunſt naͤhrenden Stadt nur ſchwer 
zu verbinden im Stande war. — Hoͤrte ich nun 
wohl bald nachdem ich hier angekommen, überdies 
von Unterrichteten und Wohlwollenden: es koͤnne 
icht jeden Abend irgend eine Volksbewegung ſich 
machen — und erhielt ich nun gleich darauf 
wieder den Eindruck des ganz ruhigen Hinfluthens 
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einer ſolchen Volksmaſſe, in ihrem täglichen Treiben, 
wie es ſo ganz in ſeinen beſchiedenen Bahnen ſich 
darſtellte, und wie es meinen wiſſenſchaftlichen und 
kuͤnſtleriſchen Kreuz- und Querzuͤgen fo gar kein Hinz 
derniß entgegenſtellte, vielmehr jene durchaus fried⸗ 
lichen Eindrücke gewaͤhrte, welche ich in den verſchiede⸗ 
nen Blaͤttern dieſes Tagebuches bereits niedergelegt 
habe, fo mußte dies den ſonderbarſten Contraſt her: 
vorrufen! — 

Erſt nach und nach wurden mir aus mancherlei 
Symptomen die hieſigen Zuſtände etwas deutlicher, 
ich gewahrte beilaͤuſig wohl die außerordentliche 
Maſſe von Militär, welches in einer Menge von Ca⸗ 
ſernen vertheilt, bald hie bald dort Straßen durchritt 
und durchging — ich gewahrte, wie ernſtlich der 
Dienſt der Nationalgarde angeordnet und ausgeführt 
wurde, und wie gut man namentlich das allgemein 
indignirende Attentat Fieschi's zu benutzen wußte, 
um manches Band feſter anzuziehen und dem jun⸗ 
gen Frankreich das gebrannte Waſſer ihrer Freiheit 
in etwas kleinern Doſen als ihnen lieb war zuzu⸗ 
meſſen. Kurz ich ſah, daß die Regierung alle Mittel 
auſbot, um vorerſt nur den äußern Zuſtand der Ruhe 
und Ordnung zu erhalten — im Innern aber auf: 
merkſam befchäftigt war, zuerſt und vor allen Din 
gen ſich ſelbſt, und ſodann auch die allgemeine 
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Wohlfahrt des Staats nachdruͤcklich und fo viel 
möglich zu befeſtigen. 

Und gewiß wer frei von parteylicher Theilnahme 
ruhig das letztverfloſſene halbe Jahrhundert Frank⸗ 
reichs im Geiſte an ſich vorübergehen läßt, dem 
kann keine andere Ueberzeugung kommen, als daß 
nach fo anhaltenden Stürmen eine lange Periode 
gleichmaͤßig erhaltener Ruhe und Ordnung — gleich 
viel ob ihr Zuſtand allen verſchieden Geſinnten will⸗ 
kommen und gerecht ſey — erſtes Bedingniß fort⸗ 
ſchreitender und tieferer Ausbildung des Volks ge⸗ 
nannt werden muͤſſe. — Die Stroͤme vergoſſenen 
franzöfifchen Blutes find darum nicht vergebens ge⸗ 
weſen, die Geſchichte hat ihre Feder tief in ſie ein⸗ 
getaucht, und ernſte Lehren fuͤr Voͤlker und Regen⸗ 
ten mit einer Farbe geſchrieben, in deren Wieder⸗ 
ſchein ſelbſt der Charakter dieſes beweglichen Volks 
eine größere Feſtigkeit und Tiefe angenommen zu 
haben ſcheint — ſchlimm genug indeſſen, daß die 
errungene Freiheit der Nation wie es mir vorkommt 
immer noch mehr nach Außen glaͤnzt als nach In⸗ 
nen im eignen Leben des Staates ſich genügend be⸗ 
waͤhrt; denn einem Manne vergleichbar, welcher 
(wie das nicht ſelten vorkommt) nach außen als 
Verfechter freier Geſinnung ſich bezeigt, in feinem 
Hauſe aber nur als entſchiedener Despot ſich darſtellt, 
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fo ſcheinen ſelbſt mir, dem in ſolche Dinge ganz Un: 
eingeweihten, zuweilen die druͤckendſten Verhaͤltniſſe 
im Innern des Staats mit der Freiſinnigkeit, welche 
man fo gern nach Außen leuchten läßt, im entſchie⸗ 
denſten Widerſpruche zu ſtehen. Nehme ich daher 
nur eines vor Allen als Beiſpiel, die unbedingte Ab⸗ 
ſetzbarkeit der Beamten durch den Miniſter, unter 
deſſen Reſſort fie gehören, dieſe Willküͤhr, welche 
einem neu eintretenden Miniſter die Befugniß giebt, 
alle Stellen ſeines Wirkungskreiſes ſogleich und ohne 
weiteres mit Perſonen zu beſetzen, welche ihm 
grade die paſſendern oder mehr willfährigen fur ſeine 
Pläne zu ſeyn ſcheinen — fo kann ich doch durchs 
aus hierin keine Einrichtung gewahr werden, welche 
eines freien und wohl organiſirten Staates wuͤrdig 
zu nennen waͤre, vielmehr ſteht Frankreich hierin, ſo 
wie in feiner noch fo geringen Thaͤtigkeit für achte 
Volksbildung der untern Klaſſen, manchem andern 
ſcheinbar weit weniger freiſinnigen Staate offen⸗ 
bar nach. 

Doch genug dieſer, fi mir nur fo beyläufig 
hier aufdraͤngenden Gedanken! an denen ich aber⸗ 
mals meinen alten Grundſatz, daß alles — Gutes 
und Boͤſes, alle Geſundheit und alle Krankheit ſich 
in gewiſſer Weiſe mittheile, und bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad anſteckend ſey, bewährt finde — denn 
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ich mochte mich im Ganzen noch fo ſehr gegen Politik 
verwahren — ſo ſinde ich doch, daß hier, wo man 
ſie mit der Luft einzieht, ich mich ihrer auf keine 
Weiſe gaͤnzlich enthalten konnte. 

8 Dieſer Tag iſt mir ubrigens unter ruhig fort⸗ 
ſchreitender Thaͤtigkeit ganz ſtill voruͤbergegangen. 
Der Morgen war heiter, und wurde es zwiefach 
durch heitere Nachrichten aus der Heimath. Ich ging 
zu Edwards, welcher eigens aus Versailles herein⸗ 
gekommen war, um mir noch hier auf alle Weiſe 
förderlich zu ſeyn. Ich aber erkannte in ſolchem 
getreulichen ſich Annehmen eines ihm bisher Frem⸗ 
den, das Zeichen ſeiner eignen fremden Abkunft 
deutlich, da bekanntlich Englaͤnder gern mit groͤßerm 
Ernſt für den Reiſenden, wenn ſie ihm erſt einmal 
Intereſſe abgewonnen haben, ſich auch wirklich thaͤ⸗ 
tig zu zeigen pflegen; — denn außerdem war es 
mir freilich hier ſchon mehrmals vorgekommen, die 
ſchoͤnſten Verſprechungen und Anerbietungen zu tau⸗ 
ſend Gefaͤlligkeiten erhalten zu haben, denen auch 
kein Jota in der Ausführung folgte. — 

Wir fuhren zuſammen nach dem Höpital de 
pitié, um die Bekanntſchaft von Serres zu machen, 
welcher in ſeinen Arbeiten uͤber das Nervenſyſtem 
manche deutſche und auch meine eignen Angaben ſo 
gut hatte zu benutzen verſtanden. Er iſt aus Gas- 
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cogne gebürtig und auch diefe Individualität nun 
gegenſtaͤndlich begriffen zu haben, war mir intereſ⸗ 
ſant. — Leider konnte ich nicht die perſoͤnliche Be⸗ 
kanntſchaft von Edwards Bruder — des nahe bei 
wohnenden durch ſeine trefflichen naturhiſtoriſchen 
Arbeiten berühmten Milne Edwards machen, welcher 
verreiſt war. Er hatte ſich vor kurzem lange an den 
ſuͤdlichen Küften Frankreichs aufgehalten und über 
dortige Seethiere die ſchoͤnſten Sachen geſammelt. — 
Wir fanden in feiner Wohnung nur deſſen Frau — 
die Tochter des General Trezel, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich geſtern gemacht hatte — umgeben von 
muntern Kindern — und wenigſtens was von in⸗ 
tereſſanten zu einer neuen Ausgabe von Cuvier’s 
Regne animal beſtimmten Zeichnungen vorhanden 
war — wurde aufmerkſam durchgeſehen. — Edwards 
verließ uns und es war mir ganz heimiſch zu Muthe, 
als ich mich in dieſen ſtillen an einen Garten ſtoßen⸗ 
den Parterrezimmern hier zwiſchen den neugierigen 
Kindern mit der an den Zeichnungen thaͤtigſten An⸗ 
theil nehmenden Madame Edwards in naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtungen vertiefte. — 

Der übrige Theil des Tages bis zur Sitzung 
des Instituts war wieder dem Jardin du Roy beftimmt, 
welcher zu immer neuen Studien — unerſchoͤpfliche 
Gelegenheit darbietet. Dabei nöthigte es mir heute 
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eine fonderbare Stimmung auf, als ich, durch eben 
jene politiſchen Gedanken veranlaßt, waͤhrend mei⸗ 
ner Wanderungen durch dieſe Sammlungen der 
Schickſale gedacht, welche dieſes großartige Inſtitut 
in den gewaltigen Stuͤrmen der großen franzoͤſiſchen 
Revolutionen faſt immer unberührt, ja immer fort: 
wachſend erhalten haben. — Ich weiß nicht, es war 
als wuͤrde es mir dadurch noch ehrwurdiger, es 
wurde zum Repräfentanten der Wiſſenſchaft ſelbſt, 
welche, indem ſie den Wahlſpruch trägt: „es ſey 
ihr Reich nicht von dieſer Welt,“ durch alle derglei⸗ 
chen Stuͤrme unverwundbar wie die Luft hindurch⸗ 
ſchreitet. — Merkwuͤrdig genug war das einzige 
Opfer, welches der Revolution in dieſen Gehägen 
fiel, ein Standbild von Linne! — Als eine jener 
wuͤthenden Rotten damals den Garten durchzog, 
ſiel ihnen das Ritterkreuz auf der Bruſt dieſes von 
ihnen Ungekannten in die Augen — und zertruͤm⸗ 
mert lag das Bild eines Mannes am Boden, wel⸗ 
cher Begründer einer neuen Aera der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften geworden war, und dadurch freilich einen 
ſeſtern Platz in der Geſchichte eingenommen hatte, 
als man durch ein Standbild und ein Ritterkreuz 
zu erhalten pflegt. 

Freilich nicht ganz ungeſtört von dieſen Stuͤr⸗ 
men blieben damals die Lebenden, welche in die: 
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fen Anftalten für Naturwiſſenſchaft tätig waren! — 
Männer wie Lavoisier — der Stifter einer neuen 
chemiſchen Schule — bluteten damals unter der 
Guillotine — und ein berühmter Name war hin⸗ 
reichend — weil er den Mann über das Niveau 
des Ordinairen erhob — den Verdacht und den Haß 
der Ordinairen hervorzurufen. Welche Mittel mußten 
daher nicht zuweilen ergriffen werden, um derglei⸗ 
chen Pfeilen einen Schild entgegenzuhalten! So Dau- 
benton — der treffliche Anatom, der geſchickte Pflan⸗ 
zenkenner, der ſelbſt um Ackerbau und Oekonomie 
mannichfaltig verdiente — Däubenton, welcher Bul⸗ 
Ton gegenüber ein ‚ähnliches Verhaͤltniß dargeboten 
hatte, welches neuerlich man an demſelben Inſtitute 
zwiſchen Cuvier und Geoffroy hatte wahrnehmen 
konnen, Daubenton mußte damals '), um ſeine Stelle 
im Muſeum als Erhalter dieſer wichtigen Anſtalt 
zu behalten, nicht etwa feine tiefen Kenntniſſe der 
Naturgeſchichte hervorheben, ſondern — es iſt komiſch 
genug zu ſagen — er mußte von einer Verſamm⸗ 
lung, welche ſich la section des sansenlottes nannte, 
einen Schein feines Wohlverhaltens erbitten — und 
er konnte dieſen Schein nur erhalten, indem ſich 


) M. ſ. hierüber G. Fiſcher das National⸗Muſeum 
der Naturgeſchichte zu Paris 1802. 
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einige feiner Freunde unter jene Verſammlung 
miſchten und ihn — der gelegentlich einiges uͤber 
Verbeſſerung der Schafzucht bekannt gemacht hatte, 
als „Schäfer“ darſtellten, und der Schäfer Dauben- 
ton erhielt nun folgendes, uns von Cuvier aufbe⸗ 
wahrte, merkwuͤrdige Zeugniß, welches der Gelehrte 
Daubenton nimmermehr erhalten hätte, und welches 
ich bei dieſer Gelegenheit meinen Freunden nicht 
vorenthalten will: 
Section des Sansculottes. 

Copie de l’Extrait des deliberations de l’as- 
semblee generale de la scance du cing de la pre- 
mitre decade du troisieme mois de la seconde 
annde de la R&publique frangoise une et indivisible. 

Appert, que d'après le rapport fait de la 
société fraternelle de la section des sansculottes sur 
le bon civisme et faits dhumauité, qua toujours 
temoignes le Berger Daubenton, Tassemblée gend- 
rale arröte unanimement qu'il lui sera accordd 
un certificat de eivisme, et le president suivi de 
plusieurs membres de la dite assemblée lui donne 
Laccolade avec toutes les acclamations dues à un 
vrai modele d’humanit& ce qui a été témoigné 
par plusieurs reprises. 

sigué R. G. Dardet president. 
pour extrait conforme. sigué Dömont Sctair. 
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Wahrhaſtig ich glaube, wir Naturforfcher haben 
mehr Urſache auf den Naturforfcher = Schäfer Dau- 
benton ſtolz zu ſeyn, als die Könige auf ihren 
Schaͤfer⸗Koͤnig Rene! — 
In der Gallerie vergleichender Anatomie machte 
ich heute die Bekanntſchaft des Profeſſor Laurent — 0 
ein Mann, den eine gewiſſe mathemathiſche Richtung 
zu Studien Über den wunderſamen Bau der Grundfor⸗ 
men der Skelette geführt hatte, bei welchen er meinen, 
ich darf indeß wohl fagen länger und tiefer vorberei⸗ 
teten Arbeiten zu vielen Malen begegnet war, ohne 
fie jedoch völlig zu ſaſſen, da es immer noch uns 
glaublich wenig franzöfiiche Gelehrte giebt, die ein 
deutſches Buch zu leſen im Stande ſind. So kannte 
auch er meine Arbeiten bisher nur aus Anzeigen 
franzoͤſiſcher Journale und war nun erſt bereit an 
die Lecture der Ueberſetzung meiner Werke zu ge⸗ 
hen. — Mir war es pſychologiſch hoͤchſt intereſſant, 
wie eine der meinigen ſo nahe verwandte Tendenz 
ſich in einer ganz andern Individualität. doch fo 
gar verſchieden ausnahm! — und es wurde mir 
abermals klar, was mich im Leben ſchon bei tau⸗ 
fendfältigen Gelegenheiten bald mehr bald weniger 
gequält hatte, naͤmlich daß man ſo hoͤchſt ſelten 
darauf rechnen kann, daß Menſchen einander wahr⸗ 
haft verſtehen werden, ja daß es ſchon viel iſt, wenn 
— 5 
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hie und da nur ein entſchiedenes Wollen gezeigt 
wird, ein einigermaßen genügendes Verſtaͤndniß ei⸗ 
nes andern Geiſtes zu erreichen. 

Ich benutzte die heute ſich darbietende Gele⸗ 
genheit hier mehreren Gelehrten unter dem Mikro⸗ 
ſkope die von mir gemachte Entdeckung eines Blut⸗ 
kreislaufs in den Inſekten ſehen zu laſſen — da 
ich fand, daß trotz dem, daß das Institut de France 
ſelbſt mich dafür durch Ertheilung des Monthyon'⸗ 
ſchen Preiſes geehrt hatte, den meiſten hieſigen 
Forſchern dieſes hoͤchſt zierliche und merkwürdige 
Phaͤnomen noch nie vor Augen gekommen war — 
und ſo ergab ſich aus Empfangen und Ausgeben 
die lehrreichſte und angenehmſte Wechſelwirkung. 

Bis gegen 3 Uhr hielten mich weitere Arbeiten in 
dieſen und den zoologiſchen Gallerien feſt; dann eilte 
ich zur Sitzung der Academie des sciences, nachdem 
ich noch nach der Geſundheit des Bar. Ferussac 
mich erkundigt hatte, eines Mannes, deſſen phyſiſche 
Kraͤfte ſchwerlich mehr ausreichen werden, die ſchla⸗ 
ſende Idee ſeiner weltliterariſchen Unternehmungen 
von neuem zu erwecken und ins Leben treten zu 
laſſen. Er ift, wie ich deutlich erkenne, bruſtkrank 
und glaubt ſich gefahrlos — mit Mühe uͤberredete 
ich ihn zu groͤßerer Selbſtſchonung — und doch 
wird — ich fürchte ſehr, die Uhr feines Lebens bald 
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abgelaufen ſeyn )! — Wunderliche Taͤuſchung, die 
in dieſer Krankheit fo tauſendfaͤltig fich wiederholt! — 
Im Inſtitut war das Intereſſanteſte diesmal 
ein Vortrag von Dupin über Volkszählung, über Zu: 
nahme der Bevölkerung verſchiedener Länder, und 
tiber Einfluß der Vaccine auf dieſelbe. — Die Sitzung 
wurde ſchon gegen 5 Uhr aufgehoben, — fuͤr mich 
folgte indeß eine zweite bei David und unter man⸗ 
cherlei tiefeingreifenden Geſpraͤchen wanderte ich ſpaͤt 
Abends begleitet von ihm uͤber den Pont des arts 
meiner bald vergaͤnglichen hieſigen Heimath zu. 


) Leider traf dieſe Vorausſage ein, denn den 23. Januar 
1836 iſt er verſtorben, nachdem ich noch wenig Wochen zuvor 
einen Brief erhielt, in welchem er nahe Geneſung ankuͤndigte. 
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XXIV. 


Paris den 8. September Abends. 


Der heutige Morgen gehoͤrt zu den intereſſan⸗ 
teſten meines hieſigen Aufenthaltes, denn neue le⸗ 
bendige Anſchauungen von Phaͤnomenen, die fruͤher 
mir nur durch Worte bezeichnet waren, hat er her⸗ 
angefuͤhrt! — 

Alexander v. Humboldt hatte die Guͤte gehabt, 
einem vor kurzen erſt aus Mexiko zurückgekehrten 
Reiſenden, vormaligen Legationsſekretair der franzöͤ⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft daſelbſt, Baron Gros, von mir 
zu ſprechen und meinen Beſuch für diefen Morgen 
bei ihm einzuleiten. — Er hatte es gethan, theils 
weil er in der Leichtigkeit dieſes Reiſenden, geſehene 
Gegenden in Oelſarben nach der Natur raſch, ges 
ſchickt und geſchmackvoll auszuführen, eine geiſtige 
Verwandtſchaft zu meinem Weſen zu erkennen glaub⸗ 
te, theils weil nach ſeiner, mir geſtern im Inſtitut 
gegebenen Verſicherungen die Gegenden mit großer 
Treue gefaßt waren und alſo einem Naturbegierigen 
wie mir, Anſchauung großer und doch nie geſehener 
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Naturſcenen zu geben, wohl geeignet genannt wer⸗ 
den konnten. 

Ich kannte bereits einen Bericht, welchen Herr 
Gros von ſeiner Beſteigung eines großen Mexika⸗ 
niſchen Vulkans, des Popocatepetl gegeben hatte 
— allein ich war auf das angenehmſte uͤberraſcht, 
als nun der Reiſende, ein wohlgebildeter feiner Mann, 
welcher mich zuvorkommend empfing — mir eine 
Reihe von einigen zwanzig größern und kleinern 
fertigen Oelgemaͤlden nach und nach vorſtellte, wel⸗ 
che mit hoher Fertigkeit ausgeführt, zu jenen woͤrt⸗ 
lichen Schilderungen den heiterſten und anſchaulich⸗ 
ſten Commentar in alle Weiſe abgeben konnten. 
Noch viel lebendiger, als mich früher hier die Werke 
von Daniel nach Indien eingeführt hatten, führten 
mich heute die Bilder von Gros nach Mexiko ein, 
und, eben weil alle dieſe Sachen ohne Anſpruch auf 
poetiſche Bedeutung eines landſchaftlichen Kunſt⸗ 
werkes, nur im Charakter lebendigſter Studien ſich 
hielten — mußten ſie in mir — dem wegen vieler 
ahnlicher Verſuche ein Ruͤck-Ueberſetzen in die Na⸗ 
tur noch leichter war als wohl manchem Andern, die 
deutlichſte Vorſtellung der Umgebungen Mexiko's 
erregen. 

Seit dieſem Morgen ſehe ich nun wirklich — 
wenn ich will — im Geiſte die weithingedehnte 

2. 2. 2 
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Stadt Mexiko an ihrem blaulichen See und am 
Fuße hoher mit ewigem Schnee bedeckter Gebirgs⸗ 
ketten vor mir; ich ſehe neben der hohen Kette der 
Cordilleren, aus welcher der ungeheure Iztaciuhatl 
und Popocatepetl bis zur Höhe von 16 und 18000 
Fuß uͤber den Meeresſpiegel aufragen, die Reihe 
kleiner vulkaniſcher Keſſel, welche mit ſonderbarer 
Regelmaͤßigkeit über die eigenthuͤmlich hie und da 
geſpaltene Hochebene ſich erheben — ich ſehe die 
eigne Vegetation der Ebne, die einzelnen Grup⸗ 
pen hoher oft mit ſcharlachrothen Bluͤthen bedeckter 
Baͤume, ja ich ſehe den mild roͤthlichen duftigen 
Ton dieſer Fernen und die Klarheit dieſes warmen 
ſelten nur von Wolken getruͤbten Himmels in all 
ſeiner Farbenpracht vor dem innern Auge meiner 
Seele. — Auch bin ich tiefer mit in die Walder 
eingedrungen, ich habe die wunderlichen aus Erde, 
Stämmen und Blättern gebauten Hütten eines In⸗ 
dianerdorfs geſehen, an den breiten Schatten ihrer 
Pifang = Pflanzungen mich gefreut, bin unter den 
Bäumen der großen vaſenfoͤrmig aus Letten aufge⸗ 
bauten gemeinſchaftlichen Mais ⸗ Magazine gewahr 
geworden, in welchen fie diefe Körner gegen In⸗ 
ſekten und Nagethiere bewahren, und habe mit 
Vergnügen den einfach menſchlichen Sinn erkannt, 
der ſchon dieſe armen Wilden antreibt, ihre Woh⸗ 
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nungen, wie es irgend gelingen will, zu verzieren; 
denn ſo ſah man auf dem obern Rande der Erd⸗ 
wand, womit die Hütte umgeben iſt, da wo zwi⸗ 
ſchen Wand und Dach ein freier Durchzug für 
Luft und Licht offen bleibt, vielfältig zerbrochene 
Kalebaſſen umhergeſtellt, welche mit Erde angefüllt 
und voll Blumen gepflanzt waren, deren die üppige 
Natur dort die ſchoͤnſten ungeſucht darbietet. 
Das intereſſanteſte war mir jedoch eine Suite 
von Bildern, welche der Reiſende von Strecke zu 
Strecke auf feinem Wege nach der Spitze des Po- 
pocatepetl, zu deutſch „des rauchenden Berges / ges 
malt hatte und durch welche mir zum erſtenmale 
die Eigenthumlichkeit von Boden und Vegetation 
der verſchiednen Regionen vulkaniſcher Hochgebirge 
Amerika's wahrhaft gegenſtaͤndlich wurde. Der Reis 
ſende hatte dieſe Tour am 15. April 1834 unternom⸗ 
men und war von Mexiko über Zacnalpam- Amil- 
pas und Ozumba nach den Wäldern gezogen, wel⸗ 
che den Fuß dieſer Hochgebirge bedecken. Das er⸗ 
ſte Bild zeigte denn den Anblick der bewaldeten 
Thalſchlucht, durch welche die aus neun Perſonen 
beftehende Caravane aufſteigen mußte. Die hohen 
gegeneinander einſchießenden grünen Bergwaͤnde, die 
ſich hinauf windende Schlucht, der oben aus dem 
Einſchnitt in blauer Luft vorragende beſchneite Gi⸗ 
2* 
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pfel des Gebirges, es erinnerte mich lebhaft an die 
Thaͤler von Chamouny am Fuße des Montblanc 
und auch Gros ſagt, daß ihm dort dieſe Waͤlder 
im hoͤchſten Grade die Eigenthuͤmlichkeit unſrer Al⸗ 
pengegenden zuruͤckgerufen hätten, nur daß ihn zu: 
weilen Schaaren von Guapamala's (eine Art großer 
grüner Papageyn mit rothen Köpfen) umſchwaͤrm⸗ 
ten und ihm bemerklich machten, daß er in einem 
andern Welttheile ſich befaͤnde. — Etwas war in⸗ 
deß auch am Anblicke dieſer Wälder, welches mir 
ſogleich einen entſchieden fremdartigen Eindruck 
machte — und dies war ein wunderlicher Ueber⸗ 
zug derſelben, in der Entfernung faſt den Eindruck 
gebend, als ſeyen die Bäume mit Moos ganz Uber: 
deckt. Als ich ihn fragte, was dieſe Behandlung 

der Waldung ausdrücken ſolle, ſagte er mir, die 
Maſſe von Schlingpflanzen, welche die Vorwal⸗ 
dung gewöhnlich uͤberziehn, gebe dieſes eigenthuͤmlich 
merkwürdige Anſehen. 

Ein anderes Bild fuͤhrte mich in die Region, 
wo die Waldung des Nadelholzes allmählich aufs 
hoͤrt, ein violetter Sand die Berglehnen bedeckt, 
Bloͤcke roͤthlichen Trachyt's umhergeſtreut liegen, 
einzelne Buͤſchel von gelblichem Moos die einfoͤr⸗ 
mige Faͤrbung des Bodens unterbrechen und auf 
dem nun ſchon in dunklerem Blau erſcheinenden 
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Himmel die Schneeſpitze des Vulkans ſich ſchaͤrfer 
abhebt. Man fühlt es einer ſolchen Darſtellung 
an, wie in dieſen Regionen die Lebendigkeit der Na⸗ 
tur erloͤſcht — wie das Athmen wegen der zu duͤn⸗ 
nen Luft ſich erſchwert ſinden muß, und welche 
ſchwermuͤthige Stimmung über alle dieſem ausge⸗ 
breitet ſchwebt. — Hier ließen ſich freilich noch 
ganz andre tiefer ergreifende Bilder entnehmen! — 

Das impoſanteſte Bild endlich iſt von oben, 
ſchon in der Naͤhe des hoͤchſten Crater-Randes ge⸗ 
nommen. — Es war naͤmlich am 29. April Nach⸗ 
mittags 2 Uhr, als Herr Gros dieſen Gipfel von 
17860 über dem Meere erreichte, er fand den Cra⸗ 
ter etwa eine Stunde im Umfange und gegen 1000 
Fuß tief. Daͤmpfe wirbelten aus ſeiner Tieſe und 
feinen Seiten, der aͤußere Erater-Rand war von 
Schnee entbloͤßt, aber von wunderlichen gelben 
und roͤthlichen Farben von Schwefel-, Lava- und 
Trachyt⸗ Brocken uͤberzogen. Ehe er jedoch zum 
Craterrande ſelbſt gelangt war, bot ſich die Scene 
zu jenem Bilde dar, die er dort nur zeichnend ent⸗ 
werfen konnte, ſie aber gleich nachher in Farben 
ausführte und die groß und mit innerm poetiſchen 
Geſüßn vollendet, eins der ausnehmendſten Erdleben⸗ 
bilder geben müßte, welche je gemalt worden 
find, — Denkt euch im Vorgrunde rechts eine vers 
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witternde Klippe roͤthlichen Trachyts, den graniti⸗ 
ſchen Klippen, wie wir ſie auf manchem Kamme 
unſrer Urgebirge aufragen ſehen, deutlichſt verwandt, 
ihre Raͤnder und Zacken wie die Felstruͤmmer an 
ihrem Fuße mit Schnee uͤberſtreut, deſſen reines 

Weiß von dem dunkelröthlichen zerklüfteten Geſtein 
ſich leuchtend abhebt. Nun folgt hinter dieſer Klip⸗ 
pe ein Thal Einſchnitt, jenſeits deſſen ſich der 
Kegel des Vulkans mit dem hoͤchſten Craterrande 
hervorhebt. Leichtes nebelhaftes Gewoͤlk, wie wir 
es ſo oft die Gipfel hoher Gebirge umziehen ſehen, 
ſteigt oben auf dieſem Thale auf und bildet male⸗ 
riſch ſehr gluͤcklich einen duftigen Mittelgrund zwi⸗ 
ſchen Klippe und hoͤchſtem vulkaniſchen Kegel, welcher 
ſich halb mit Schnee bekleidet, halb in ſeinen wun⸗ 
derbaren violettlichen und gelblichen Farbentöͤnen, 
in einen ſchoͤnen Luftton hinter dem Gewoͤlk, und 
ſelbſt eine leichte Rauchwolke in die blaue Luft ver⸗ 
ſendend, hervorhebt, neben ſeinen Seiten nun noch 
den Blicken Raum gebend, über die weit in neblig⸗ 
ter Ferne ſich hinſtreckenden merikaniſchen Länder 
ſich zu verbreiten. — Wie geſagt, ſelbſt ſo — im 
kleinen Raume ein gewaltiges ganz eigentliches Erd⸗ 
lebenbild! — und fo fah ich denn noch manches 
Bild und manche Zeichnung, zumal auch uͤber die 
merkwürdigen Bau ⸗Ueberreſte des alten Merikaner: 
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volkes, welche ich alle als eben fo viele Comple⸗ 
mentswinkel zu früher geleſenen Beſchreibungen be⸗ 
trachten konnte, und fand ſomit abermals eine Lucke 
meiner Vorſtellungen leidlich ausgefüllt. 

Ich eilte dann zu Magendie, um noch einige 
mikroſkopiſche Merkwürdigkeiten vorzulegen, deren 
Mittheilung ich verſprochen hatte, und mußte hier⸗ 
auf zu einem Gange mich bequemen, der überall 
aber zumeiſt an einem ganz fremden Orte zu den 
unangenehmſten gehört, d. i. ich mußte in eigener 


Perſon zur Präfeetur mich begeben, um meinen aͤch⸗ 


ten, in Metz mir abgenommenen Paß gehoͤrig un⸗ 
terzeichnet zuruͤckzuerhalten; denn, wollte ich die 
Verſammlung der Naturforſcher in Bonn nicht ganz 
verſaͤumen, jo hatte ich wohl daran zu denken in 
ohngefaͤhr acht Tagen Paris zu verlaſſen. — Die 
Nachforſchungen uͤber die geheimen Urheber von 
Fieschi's Attentat gaben hier allem Paßweſen jetzt 
eine ungewöhnliche Peinlichkeit! — Dies Warten 
vor den Bureau's dieſer Dfficianten unter einer 
Menge von Fremden und Einheimiſchen, unter de⸗ 
nen die abentheuerlichſten Figuren in der alten weis 
ten Halle mit umherſtanden und ſaßen — dann 
wieder dies Hinſahren zu unſerm Geſandten, deſſen 
beſondrer Gefaͤlligkeit ich eine ſchnelle Beförderung 
noch ausdrücklich zu danken habe — dann dies 
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abermalige Warten auf der Praͤfectur, wo ein jun: 
ger Mann noch die wunderlichſte Perſonalbeſchrei⸗ 
bung von mir meinem Cabinetspaſſe beifügte — 
ich hatte ſchon hier eine Doſis Philoſophie nöthig! 
— und was iſt das gegen ſo vieles, das Leute 
nicht ſchuldiger als ich, zufällig in ſonderbare po⸗ 
litiſche Combinationen geſtoßen, in neuſter Zeit noch 
hie und da erfahren mußten! — 

Endlich war auch dieſes vollendet, und nun 
erwartete mich Dr. Vavasseur, ein jüngerer gefäl: 
liger Mann, dem mich Edwards beſonders empfoh⸗ 
len, um mir das große Höpital St. Louis zu zei⸗ 
gen. — Eine peſtartige Krankheit im Jahre 1606 
Paris verheerend und die Unzulänglichkeit des Hö- 
tel Dieu in noch grelleres Licht ſetzend, veranlaßte 
Heinrich IV. deſſen Buͤſte noch dort aufgeſtellt iſt, 
1607 zu deſſen Begründung. Von der Weitläͤuf⸗ 
tigkeit feiner mit Höfen und Gärten umgebenen 
Gebäude werde meine Freunde ſich einen Begriff 
machen, wenn ich ſage, daß gegen 800 Kranke 
dort täglich und zwiſchen 5 und 6000 jährlich ver⸗ 
pflegt werden, daß eine noch größere Menge aus⸗ 
waͤrtiger Kranke dort ſich Raths zu erholen ge: 
wohnt iſt, und daß über 90000 Bader dort jähr- 
lich an Verpflegte und Auswaͤrtige gegeben wer⸗ 
den. — Auch hier iſt die Thaͤtigkeit barmherziger 


Schweſtern ruͤhmlich — die Anſtalt hat ihre eigne 
Gasbereitung und man kann demnach von ihr ſa⸗ 
gen, daß ſie gleich einem tuͤchtigen Arzte die Krank⸗ 
heit mit eignem Lichte erleuchtet. — Meine ſonſti⸗ 
gen Bemerkungen hierüber gehören nicht für dieſe 
‚Hefte. 

Für den Abend hatte mein gefäliger Führer 
mir die Bekanntſchaft eines Mannes vorbereitet, 
welcher durch wohlgeleitete Verbeſſerung einer wich: 
tigen Erfindung, die im Innern des Körpers ges 
bildeten Steine an Ort und Stelle zu zermalmen 
und von dort zu entfernen, ſich einen europäifchen 
Ruf erworben hat. Es war Dr. Civiale, ein hei: 
terer jovialer Mann, welcher einer klugen Benu⸗ 
sung feiner Kunſt ein bedeutendes Vermoͤgen und 
ein ſchöͤnes Haus in der Rue neue St. Augustin 
verdankt. — Seine Familie iſt auf dem Lande, 
wie dies jetzt fuͤr die Sommermonate mehr und 
mehr Brauch wird, und ſo wanderten wir, von 
Civiale eingeladen, ſpaͤterhin nach einer eleganten 
Reſtauration im Palais royal, um in dem niedlichſten 
Zimmer eines Eutresols, deſſen Bogenſenſter auf 
die vom Gewühl einer ſtets dort umtreibenden 
Menge erfüllten Arkaden ſich oͤffnete, ſogleich ein 
ausgeſuchtes Diner bereitet zu finden. — Dieſe klei⸗ 
nen Zimmer haben etwas entſchieden poetiſches! — 


26 


wie einladend zu einem aͤchten Symposion weniger 
ausgewaͤhlter Perſonen! — man ſteigt die kleine 
Treppe hinauf und man iſt von allem Gewirre die⸗ 
ſes Paris in Paris iſolitt, man gewahrt eben fo 
viel davon als man Luſt hat, und zu Gebote ſteht 
alles was noͤthig iſt, um einen heitern Lebens = Ge: 
nuß zu begünftigen. — Wir durchwanderten nach⸗ 
her noch einmal dieſe Arkaden! — Welche amei⸗ 
ſenhafte Betriebſamkeit! welche unendlichen Arten 
von Speculation — (mit alleiniger Ausnahme der 
philoſophiſchen!) — welch Zuſammendraͤngen von 
Menſchen und Waaren im kleinſten Raume! — 
Es muß eine ungeheure Summe ſeyn, welche dieſe 
alte Schenkung Richelieu's an das Königshaus 
letzterm einbringt. — Zahlen doch blos die Leute, 
welche Strohſtuͤhle im Garten und an den Arkaden 
vermiethen, für dieſe Vergünftigung einen Pacht 
von 32000 Fr. — In früher Zeit zogen ſich durch 
dieſe Gegend die Mauern und Graͤben von Paris. — 
Richelieu, von dem ein Geſchichtſchreiber fagte: 
„sous lui le roi n’etait compté pour rien!” ließ 
dieſe Mauern niederwerfen, die Gräben füllen, kauf⸗ 
te und zerſtoͤrte ein Paar hier liegende Hotels und 
begann 1629 nach Lemercier's Plänen dies Ge: 
baͤude, in welchem er alle Ueppigkeit und alle Pracht 
haͤufte, welche nur die unerfättliche Eitelkeit eines 
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Tyrannen ſeiner Art verlangen und herſtellen konnte. 
Es durfte an nichts fehlen — Theater und Ball⸗ 
ſaͤle, Boudoirs und Kapellen mit maſſivgoldnen 
Gefäßen, alle dieſe innere Einrichtung entſtand und 
verſchwand ohne einer einzigen höheren Anforderung 
Genüge gethan, und ohne zu etwas Nachhaltigen 
Veranlaſſung gegeben zu haben als zu Verwuͤn⸗ 
ſchungen ihres Urhebers. Nur die dufere ſteinerne 
‚Hille iſt dieſelbe geblieben und hat abermals ein 
Beiſpiel gegeben, wie dergleichen nur dann erſt le⸗ 
bendige Bedeutung bekommt, wenn es vom Sklaven: 
dienſt eines Einzigen übergeht zum freien Dienſt einer 
Geſammtheit — und auf dieſe Weiſe iſt dies Pa- 
lais royal ein Paris in Paris geworden. 

Was kann man nicht alles ſtudiren auf einem 
einzigen Spaziergange durch dieſe Hallen! — Um 
von meinem Fache anzufangen, fo iſt zuvoͤrderſt zu 
lehrreichen anatomiſchen Demonſtrationen die beſte 
Gelegenheit, denn an den Gewölben der Dentiſten 
finden ſich unter Glas mehrfältig die zierlichſten und 
beſten Wachspräparate von Bildung der Zaͤhne, den 
ernaͤhrenden Blut = Gefäßen der Zähne, ſo wie von 
mancherlei Zahnkrankheiten, an welche ſich dann 
die kuͤnſtlichen Gebiſſe ſchließen, mit welchen der 
Menſch die Hinfälligkeit des wirklichen zu ſuppliren 
bemüht iſt. — Dann zeigt ſich Gelegenheit zu ma⸗ 
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leriſchen Studien und Vergleichungen, denn man⸗ 
cherlei geſchickte Minjaturmaler hängen an einzelnen 
Gewoͤlben Reihen ihrer Kunſtwerke als bleibende 
Ausſtellung aus. — Dann giebt es nicht ſelten 
Veranlaſſung den Scharſſinn zu üben: ſo haͤngt 
z. B. in einem der eleganteſten Cafes eine ziem⸗ 
lich große Glocke von dünnem Glaſe umgekehrt (die 
Oeffnung nach oben) an der Decke, und auf dem frei 
abwärtöhängenden Boden der Glocke lodert fortwaͤh⸗ 
rend eine kleine blaue Flamme, von welcher es in 
Wahrheit ſchwer zu errathen iſt, auf welche Weiſe 
dieſelbe ernaͤhrt werden mag. — Kurz man wird 
nie dieſe Arkaden mit aufmerkſamen Blicken durch⸗ 
gehen, ohne auf irgend ein neues Curiosum zu 
ſtoßen. — Dabei war mir es intereſſant zu erfah⸗ 
ren, wie die übermäßige hieſige Betriebſamkeit den 
Werth des Grundbeſitzes ſteigert, denn als wir ſpaͤ⸗ 
terhin wieder nach Civiale's Haus zurüdgingen, 
wurde mir ein ſehr kleiner Garten vor den Fen⸗ 
ſtern des ſchoͤn eingerichteten Hintergebaͤudes deß⸗ 
halb als beſondrer Luxus bemerklich gemacht, weil 
der Werth einer DToise Boden hier oftmals von 
8 bis 10000 Fr. ſich ſteigere. — Als in der Ge: 
gend der Börſe die Platze zu den neuzuerrichteten 
Gebaͤuden in deren Umfange verkauft wurden, war 
ſogar der Preis einer OToise bis 16000 Fr. ger 
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fliegen. Wohin doch nicht dieſe Menſchen⸗Concen⸗ 
tration die Verhaͤltniſſe ausdehnt! — und dabei ſoll 
doch jedem einzelnen Pariſer mindeſtens die Länge 
einer Toise Erdboden zu Theil werden! — freilich 
aber nur erſt dann, wenn er vollkommen ruhig 
und Faltblütig geworden iſt, d. i. im Tode! — und 
nun genug für heute! — 


XXV. 


Paris, den 9, September. 


Der Morgen des heutigen Tages war ſchoͤn! 
die Sonne über der Akazie vor meinem Fenſter aufs 
ſteigend ſchien mir Gedanken aus der Heimath in 
Oſten mitzubringen und theils leſend theils ſchrei⸗ 
bend ſeierte ich eine recht friedliche Stunde ſtiller 
Betrachtung. Bald aber machte das unruhige hie⸗ 
ſige Treiben ſich wieder geltend, in der Caſerne, 
meinem Fenſter gegenüber, trommelte man die Si: 
cherheitsargumente der Regierung zuſammen, mir 
meldete der Fiakre, der mich nach dem Höpital des 
enfans malades führen follte, feine Ankunft — kurz 
die Ruhe war vorbei und die Aufgaben des Tages 
forderten ihr Recht. — Das Hoſpital für kranke 
Kinder, jenſeits der Seine in der Rue de Sèrvres 
liegend, iſt eine ſehr wohleingerichtete mit ſchattigen 
Alleen und Gärten durchzogene weitläuftige Anz 
ſtalt, welche an 600 Betten für die kleinen Kran⸗ 
ken enthaͤlt und von 52 barmherzigen Schweſtern 
gepflegt wird. Dr. Guersent hielt dort ſeine Kli⸗ 
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nik und ich folgte ihm nicht ohne. Aufmerkſamkeit, 
wenn auch nicht immer mit innerer Zuſtimmung. 
Uebrigens bot das Hoſpital Gelegenheit dar, von 
einer beſondern Seite her ſich zu Überzeugen, zu 
welchem Vergeſſen der natürlichften Gefühle ein ſolch 
widernatürliches Zuſammendraͤngen ſolcher Menſchen⸗ 
menge in ſolcher Stadt Veranlaſſung geben koͤnne: — 
Es geſchieht nämlich ſehr häufig, daß kleine kranke 
Kinder von 10 — 20 und mehr Monaten alt dort: 
hin gebracht werden, daß man, wie gewoͤhnlich, 
Name und Wohnung der Eltern verzeichnet, und 
daß man alsdann, wenn das Kind eurirt iſt und 
wieder abgeholt werden ſoll — niemand dieſes Na⸗ 
mens und dieſer Wohnung auffinden kann, der das 
Kind an ſich nehme. — Die Mutter oder die El: 
tern haben eben dies Auskunftsmittel benutzt, um 
ſich nicht blos dieſer ſondern aller weitern Pflege 
zu entziehen, und ſo muß das arme Geſchoͤpf vom 
Höpital des enfans malades in das Höpital des 
enfans trouves überwandern. 

Dieſes abgethan, fuhr ich nach der Rue St. 
Florentin, um zufolge einer Einladung Civiale ope⸗ 
riren zu ſehen. — Der Leidende, welcher von der 
Geſchicklichkeit des Erfinders der Lithotritie Be⸗ 
freiung erwartete, war ein Mann, welcher zur Zeit 
des Kaiſers Praͤſident eines hohen Gerichtshofes ge⸗ 


. 


32 
weſen war und ſpaͤterhin ſich mit manchen philo⸗ 
logiſchen und theologiſchen Arbeiten befchäftigt hatte 
— Baron v. Gregory. — Eine gelehrte Ausgabe 
des a Kempis von der Nachahmung Chriſti war aus 
feinen Händen hervorgegangen. Es war merkwür⸗ 
dig, wie das blaſſe Geficht des ſehr abgezehrten doch 
geiſtig noch regſamen Kranken ſich belebte, wenn 
man vom Kaiſer mit ihm ſprach! — Eine bedeu⸗ 
tende geiſtige Individualitaͤt ſendet doch ihre Strah⸗ 
len weit hinaus! — und wie die Sonne noch lange 
nach ihrem Untergange durch Rückſpiegelung von der 
roͤthlich erleuchteten Atmoſphaͤre die irdiſchen Gegen: 
ſtaͤnde mit einem eigenthuͤmlichen Ton uͤbergießt — 
ſo wird der Menſch, wenn ihn einmal eine wahr⸗ 
haft bedeutende Geiſteswirkung tiefer getroffen hat, 
auch dann noch, wenn ihm die unmittelbare Ueber⸗ 
ſtrahlung dieſer Sonne entſchwunden iſt, noch bei 
jedem ſtillen oder lauten Gefuͤhl der Erinnerung 
an dieſelbe von eigenthuͤmlicher Rührung bewegt 
werden. — Es war heute ſchon die fünfte oder 
fechfte operative Seance des Kranken und die Reſul⸗ 
tate der Operation ließen einen günſtigen Ausgang 
hoffen. 

Während ich hier bei Gregory verweilt hatte, 
war das Wetter plotzlich ſtuͤrmiſch geworden, hef⸗ 
tige Regengüſſe, ja Hagel ſtuͤrzten herab und die 
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naͤchſten Straßen waren in Gießbaͤche verwandelt. 
Ich hatte heute mit Profeſſor Laurillard einen 
Ausflug nach den Steinbrüchen des Montmartre 
verabredet und ſing an zu zweifeln, ob ſich derglei⸗ 
chen werde realiſiren laſſen. Indeß! auf die Ver⸗ 
aͤnderlichkeit des hieſigen Barometerſtandes rechnend, 
der im Wetter wie in den Regierungsformen ſich 
ſo mannichfaltig bewaͤhrt hat, gab ich das Projekt 
nicht auf, führte noch manche Beſorgungen aus und 
fuhr dann hinaus nach dem Pflanzengarten zu Lau- 
rillard. — Wie es denn aber oft geſchah, daß 
auf dergleichen Kreuzzügen mir noch irgend ein Cu- 
riosum ungeſucht und beiläufig auffiel, fo ging es 
auch heute. Als ich in der Gegend der Porte St. 
Martin- um eine Ecke bog, lag ein Haus vor mir, 
angemalt, wie ich wohl einft einen koͤſtlichen Dom 
in Siena von Marmor aufgeführt geſehen hatte, 
naͤmlich mit abwechſelnd ſchwarz und weißen Ban⸗ 
den von unten bis oben hinauf; außerdem hingen 
Drapperien von weißen und ſchwarzen Zeugen zwi⸗ 
ſchen erſter und zweiter Etage, dabei das Ganze 
doch übrigens vom Anſehen eines gewöhnlichen gro⸗ 
ßen Bürgerhaufes, es gewährte den ſonderbarſten 
Anblick! — Als ich nun näher kam, was war's? 
— nichts als die Speculation eines Kaufmanns, 
welcher ſich eingerichtet hatte alles Wöglg was zu 
2. Thl. 
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Herſtellung einer Trauer in fürſtlichen wie in bür- 
gerlichen Haͤuſern bei plöglichen Todesfällen ſchnell 
gebraucht wird, in groͤßter Geſchwindigkeit ſchon 
ganz fertig liefern zu koͤnnen, jedes Haus ſchnell 
in ein Trauerhaus, jeden geputzten lebensluſtigen Pa⸗ 
riſer ſchnell in den Begleiter eines Leichenconducts 
verwandeln zu koͤnnen! — Wunderlich! ſo lauert ge⸗ 
winnluſtig und geſpannt das Leben auf den Tod, 
während nicht minder gefvannt, aber mit größerer 
Sicherheit uͤberall der Tod auf das Leben tiegerhaft 
lauernd verborgen liegt. — Und um all dieſes her⸗ 
um das bunteſte Treiben gefüllter Omnibus und 
Dames blanches, die luſtigſten Boutiquen daneben! 
gerade ſo wie neben dem Pont St. Michel, da wo 
das Volksleben auf dem Marché neuf am munter⸗ 
ſten und luſtigſten durcheinander treibt, das kleine 
Haus, genannt la Morgue, an der Seine liegt, 
wo jährlich an 3 bis 400 unbekannte Opfer ſelbſt⸗ 
moͤrderiſcher Verzweiflung oder vorgekommner Un⸗ 
glücksfaͤlle hinter Glas zur Schau ausgeſetzt ſtehen, 
ob ſie vielleicht noch einer oder andrer ihrer Ange⸗ 
börigen wiedererkennen wolle. — 

So gelangte ich denn um Mittag nach dem 
Pflanzengarten, nachdem ich vorher noch einen Be⸗ 
ſuch bei Serres gemacht hatte, von deſſen Infufo- 
rienbeobachtungen man mir verſuchen wollte eine 
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große Vorſtellung zu geben, obwohl ich fie in der 
That unter dem Niveau gewoͤhnlichſter Kenntniſſe 
erfinden mußte. — Das Wetter klaͤrte ſich auf, der 
außerſt gefällige Laurillard, welcher Cuvier fo oft 
nach jenen Steinbruͤchen begleitet hatte, war bereit 
und Profeffor Laurent ſchloß ſich an uns an. — 
Auch war dort noch ein Engländer Thomson, ein 
eifriger Anatom, welcher einen Gegenſtand zu ber 
handeln anfängt, von deſſen Wichtigkeit und allge⸗ 
meinſtem Intereſſe ich in den letzten Jahren ſchon 
mich durchdrungen gefühlt, den ich aber ſelbſt aus⸗ 
fuͤhrlicher durchzuarbeiten bisher weder Zeit noch 
Gelegenheit gefunden hatte. Dieſer Gegenſtand iſt 
naͤmlich eine weitere Folgerung aus jenem ſchoͤnen 
bis zur Bewegung der Sternenwelt hinauf ſich be⸗ 
waͤhrenden Geſetze der Spirallinie, jenem Geſetze, 
deſſen große Bedeutung fuͤr die Pflanzenwelt ſo 
wichtige neue Einſichten eröffnet hat, jenem Ger 
ſetze, aus welchem es folgt, daß nicht nur viele 
Pflanzen in Schraubenlinien ſich winden, ſondern 
daß die Blätter » Stellung wie die Blüthen⸗ und 
Fruchtbildung aller Pflanzen durch die Spirallinie 
beſtimmt wird, und als eine neue Folgerung deſſel⸗ 
ben kann es nun genannt werden — daß daſſelbe 
auch durch den Bau der menſchlichen Geſtalt mit 
überrafchender Deutlichkeit und mit den mannichfal⸗ 
3 * 
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tigften Wiederholungen ſich hindurch verfolgen und 
überall vollkommen erweiſen laſſe. — Thomson 
iſt zwar nicht der Mann, wie mir ſcheint, dieſes 
ſchoͤne Phänomen in feiner ganzen Tiefe zu erſaſ⸗ 
fen und zu begreifen, allein er wird ſicher durch 
die Genauigkeit und Schärfe feiner Unterſuchung 
manches einzelne Factum feſtſtellen und bewahrhei⸗ 
ten, welches dann der philoſophiſche Forſcher dank⸗ 
bar als gethane Arbeit aus ſeinen Haͤnden empfan⸗ 
gen kann. — Und iſt denn dieſes fo häufig vor⸗ 
kommende unbe wußte einander in die Hände ar⸗ 
beiten vieler verſchieden organiſirter Forſcher nicht 
ſelbſt ein herrliches großes Phänomen, ein Phaͤno⸗ 
men, welches, wie ſo vieles, ja recht genommen, 
alles andere darauf hindeutet, daß was wir als 
getrennte Glieder ſo oft zu betrachten, ja wohl 
ſelbſt oft zu ſchelten pflegen, im hoͤhern Sinne 
nur ein einziges herrliches ungetheiltes Ganzes ſey, 
in beffen innerer tiefer Harmonie ſich felbft lebendig ein: 
gewoben und eingegangen zu fühlen, das Beſte bleibt, 
zu dem wir im Leben durchzudringen vermögen? — 

Und mit ſolchen mir den Geiſt bewegenden 
Betrachtungen trennte ich mich von Thomson, um 
mit meinen Begleitern einen jener Omnibus in der 
naͤchſten Straße zu erwarten, welche das ganze 
Haͤuſermeer dieſes Paris in verſchiedenen Richtun⸗ 
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gen feiner ganzen Länge nach unausgeſetzt durch⸗ 
ſchneiden und jedem die Möglichkeit geben für die 
Kleinigkeit von 6 soùs ziemlich ſchnell und uner⸗ 
muͤdet ſich von einem zum andern Ende zu ver⸗ 
ſetzen. — So eine lange Fahrt, wie die heutige, 
wo wir wirklich die ganze Stadt von Suͤdoſten nach 
Nordweſten zu durchſchiffen hatten, giebt zu man⸗ 
chen Beobachtungen Anlaß, und iſt, zumal wenn 
man ſie mit irgend einem guten Bekannten macht, 
nicht unergoͤtzlich, da alles, was wunderliches auf 
einer größern Reife in einem öffentlichen Wagen 
vorkommen kann, ſo ziemlich auch hier vorkommt, 
nur aber in kürzerer Zeit, ſo daß das widerliche 
Gefuͤhl des Ennuyanten nicht aufzukommen Zeit 
hat. — Ein ſolcher Omnibus gleicht wirklich einer 
unſrer bedeckten Elbgondeln vollkommen! Die Fah⸗ 
renden ſitzen längs der offnen Fenſter an beiden 
Seiten hin, vorn quervor einer, der Praͤſident, hin⸗ 
ten an der offnen Thüre der Steuermann (Conduc⸗ 
teur), welcher das Geld einfordert und auf dem Zif⸗ 
ferblatt den Zeiger der Perſonen-Nummern ruͤckt, 
oben laͤngs des mit Luftzügen verſehenen Dachs ein 
langer Lederriemen, um die Einſteigenden in dem 
ſogleich weiter geſchaukelten Haufe zu ihren Sitzen 
zu leiten, und nun der ſtaͤtige Wechſel von Ein⸗ 
und Ausſteigenden! — Wir hatten nacheinander 
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die verſchiedenartigſte Geſellſchaft: ein paar Militärs 
und dann wieder einige Arbeiter, wohlgekleidete 
Commis und Geſchäftsleute, eine Amme mit einem 
Kinde, ein paar aͤltliche Nonnen und ein junges 
leichtfertiges Frauenzimmer; — hie und da treffen 
ſich ein paar Bekannte, dann ſtockt in einer engen 
Straße einmal das Fuhrwerk von irgend einem breit⸗ 
raͤdrigen Karren gehemmt, dann raſſelt es wieder 
eine abhängige Straße hinab, daß jedes Geſpräͤch 
unmöglich wird — dann ruft keuchend eine dicke 
dem Wagen mühſam nacheilende Bürgeröfrau den 
unaufmerkſamen mit dem leichtfertigen Mädchen 
ſcherzenden Conducteur nach, zu halten — bis er 
endlich die Schnur anzieht, mit welcher er den vorn 
am Dach ſitzenden Kutſcher regiert, wie dieſer die 
Pferde! — kurz es waͤre nichts leichter, als aus 
ſolch einer Fahrt mit geringen Motiven eine ganz 
ergögliche Erzählung zu ſchaffen „und“ — (möchte 
man mit der luſtigen Perſon in Fauſt ſagen) wirk⸗ 
lich: 
eh' man ſich's verſieht, iſt's eden ein Roman (oder, 
8 jegt, eine Novelle) 
— Greift nur hinein ins volle Menschenleben! 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 
und wo ihr's packt, da it's intereffant.« 
Schon ehe man an die Barriere du Montmar- 
tre kommt, hebt ſich die Straße; der faſt leerge⸗ 
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wordne Wagen konnte nur langſam fahren und hielt 
vor der Barriere, um nach kurzer Raſt feinen Ruͤck⸗ 
weg in derſelben Richtung von neuem zu begin⸗ 
nen. — Wir ſtiegen aus! Paris ſieht hier ſehr 
kleinſtaͤdtiſch aus! — niedrige Haͤuſer, kleine Gaͤr⸗ 
ten daneben, kaum eine gerade Straße und ziemli⸗ 
cher Schmutz! — So wanderten wir nun weiter 
hinaus, bis wir die Hoͤhe des Montmartre und 
die Steinbrüche vor uns liegen ſahen und nun den 
Seitenweg fanden, um mühfam durch den vom Früh: 
regen aufgeweichten Lettenboden bis zu den Brüchen 
ſelbſt zu gelangen. Eine ganz eigene Phyſiogno⸗ 
mie haben dieſe Steinbrüche! unten die großen maſ⸗ 
fiven graulichweißen Lager des dichten Gypſes und 
Kalkes, in welchem die foſſilen Reſte ſo vieler La⸗ 
ma = artiger Thiere eingeſchichtet liegen, darüber 
wechſelnd bald hellere bald dunklere Bänder eines 
grunlichweißen Mergel, welcher in einzelnen Lagen 
Suͤßwaſſermuſcheln und Schnecken, in andern See⸗ 
muſcheln eingeſchloſſen hält, ganz oben endlich 
Schichten gelblichen Sandes und Lettens, rundliche 
Hügel bildend, auf denen ſich die Häufer und 
Gaͤrten von Montmartre nebſt dem Telegraphen in 
die Luft erheben! — Das Wetter war hell gewor⸗ 
den, einzelne Sonnenblicke zogen über die Gegend, 
ein lockeres ſonnig erleuchtetes gewitterhaftes Gewoͤlk 
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ſandte noch hie und da Regenſchauer herab! — die 
weißlichen Felſen erinnerten mich lebhaft an die 
Kreidewaͤnde von Arkona auf Rügen — zumal 
wenn ſie an ihren Hoͤhen und Kanten von der 
Sonne beſchienen wurden. — Auch ſie ruhen auf 
Kreide, aber dieſe liegt tief unten und kommt erſt 
gegen die Meereskuͤſten hin, ſo wie in manchen 
andern Gegenden des innern Frankreichs zu Tage. 
Dabei geben noch die unten tief in den Berg ge⸗ 
arbeiteten von einzelnen Pfeilern unterſtützten Höhlen, 
aus denen man das Geſtein ausbeutet, einen wun⸗ 
derlichen Anblick, welcher geſteigert wird, wenn 
man neben fi einen Blick wirft auf die Kalkofen, 
vor denen kraftige Männer nur mit leinenen Panta- 
lons und einem Hut bekleidet, ſonſt ganz nackt, mit 
Zerſchlagen des zum Kalkbrennen beſtimmten Ge⸗ 
ſteins und Beſchicken der Oefen befchäftigt find, waͤh⸗ 
rend einzelne mächtige dickkoͤpfige Gaͤule die ſchwe⸗ 
ren Karren mit Steinen aus den Brüchen heranzie⸗ 
ben. Wir gingen in die Brüche hinein, fragten 
nach Verſteinerungen und ich erlangte einen huͤb⸗ 
ſchen Backzahn vom Anoplotherium und einen dicht 
in Gyps eingeſchloſſenen Rippenknochen, welche ich 
als Andenken an dieſe Gegend und an Cuvier ver⸗ 
wahren werde, ich mußte aber dabei leider bemer⸗ 
ken, daß ſeit Cuvier tobt iſt nicht mehr genugſame 
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wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit dieſen Auffindungen 
zugewendet wird; Vieles geht verloren, Vieles wird 
zerſtreut und kommt in unkundige Hände — die 
kundigſte Hand fteilich, welche ſonſt dieſe Dinge 
erfaßte, damit ein kundiger Geiſt ſie deutete — ſie 
regt ſich leider nicht mehr! — 

Wir ſtiegen nun hie und da auf die Hügel 
zur Seite der Bruͤche hinan. Laurillard machte 
mir die merkwürdige Schichtung dieſes und der be⸗ 
nachbarten flachen Bergrücken zur Genüge deutlich 
und es regte zu den mannichfaltigſten Betrachtun⸗ 
gen an, wenn man ſo mit den Augen verfolgen 
konnte, wie bald Seewaſſer, bald Suͤßwaſſerbedek⸗ 
kungen dies ganze jetzt von der Seine durchſtroͤmte 
Gebirgsbaffin von Paris ausgefuͤllt haben mußten 
und wie dieſe Bedeckungen ihre Abſetzungen hier 
in den Boden, gleich einzelnen Zeilen in das große 
Buch der Natur, eingetragen hatten! — Wir ſtie⸗ 
gen dann hinauf nach dem Flecken Montmartre, wo 
über Gärten und neben der Gruppe wunderlicher 
hollaͤndiſcher Windmuͤhlen hinaus eine reizende Aus⸗ 
ſicht über die prächtig ausgebreitete Stadt, über die 
weite Ebene bis zu den fernen duftigen Hügelrei⸗ 
hen ſich eröffnete. Dabei war die Beleuchtung fo 
ſchoͤn — das ziehende gewitterhafte Sommergewolk 
warf breite Schlagſchatten über das Land und ließ 
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die erhellten Stellen um fo lebendiger hervortreten. 
Man konnte deßhalb nicht umhin auch den Thurm 
des Telegraphen zu beſteigen, von welchem die frei⸗ 
ſte Umſicht ſich ergiebt, und zugleich war es doch 
auch ſo intereſſant die innere Einrichtung ſolchen 
Fernſchreibers genauer kennen zu lernen. Der Ein⸗ 
gang zu dem Thurm iſt wunderlich! zwiſchen altem 
Mauerwerk hindurch kommt man erſt in eine ver⸗ 
ſallene Vorhalle und tritt von hier in eine hohe 
gothiſche Halle, welche jener Abtey angehören mochte, 
aus welcher Heinrich IV. bei der Belagerung von 
Paris die ſchoͤne Aebtiſſin Claudine de Beauvilliers 
nach Senlis entführte, wo fie ſich dann durch Ga- 
brielle d’Estrees verdrängt ſah. — Das alte Baus 
weſen mit feinen hohen Pfeilern, feinen verzierten 
Knaͤufen, Kreuzgewoͤlben, weißen Mauern und aufs 
gerißnem Fußboden ſah hoͤchſt maleriſch aus und ich 
hätte nimmer geglaubt am Eingange zu einem fo 
modernen Dinge als ein Telegraph einem fo alter⸗ 
thümlichen Anblicke zu begegnen. — Freilich iſt aber 
dieſer Montmartre überhaupt ein wichtiger Ort 
für die Pariſer Archäologen. Graf Caylus ließ hier 
umftändliche Ausgrabungen machen, bei welchen man 
roͤmiſche Subſtruttionen und mancherlei Alterthümer 
auffand, er ſelbſt aber den Aerger hatte, daß von 
einem Witzling im Namen der Commiſſion ein Pſeudo⸗ 
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Bericht bekannt gemacht wurde, in welchem man 
ungeheure Entdeckungen unterirdiſcher Gewoͤlbe — 
Kammern voll goldner und filberner Gefäße und 
dergleichen Unſinn mehr beſchrieb, welches indeß 
von vielen Pariſern aufs beſte geglaubt wurde, 
denn ſo iſt ja die Menge von jeher bereit geweſen 
für nichts offneren Glauben zu haben, als für Me- 
disance und die groͤblichſten Lügen. — Mit allen 
mühfamen und ernſthaft gemeinten Forſchungen 
ſind übrigens die Pariſer Alterthümler eben fo we⸗ 
nig dahin gekommen, den Namen Montmartre be: 
ſtimmt zu erklaren, ob er nämlich auf Römifches 
deute und Mons Martis heiße, oder ob er von Mär: 
tyrern abzuleiten ſey, weil der heilige Dionyſius 
hier enthauptet worden, als ſie mit der Etymologie 
des Namens Paris und Lutetia oder Lukotetia zu 
Rande kommen koͤnnen. — Dies alles auf ſich be⸗ 
ruhen laſſend, ſtiegen wir nun die Treppen zum 
Thurm hinauf und kamen in das Stuͤbchen der 
Waͤchter des Telegraphen. Eine freie Gallerie um: 
giebt es, aber es war verboten die Beſuchenden 
dort umherſpazieren zu laſſen, wahrſcheinlich weil 
ſich oft zu Viele hier einfanden und die Beſor⸗ 
gung des Telegraphen ſtoͤrten. Wir mußten uns 
deßhalb mit der Ausſicht aus Thuͤr und Fenſter 
begnügen, welche in jedem Sinne ergoͤtzlich zu nen: 
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nen war — einmal machte wirklich der Blick über 
die weite Ebene in ihrem zarten Duft, ihrer wech⸗ 
ſelnden Beleuchtung, ihren nahen Hügeln von Me- 
nilmontant und ihren weitergelegenen Bergrücken, 
ein anmuthiges Bild, und einandermal überficht 
man die weithingeſtreckte Stadt mit ihren Kirchen 
und Pallaͤſten, Thuͤrmen und Kuppeln wohl kaum 
irgend ſonſt wo in dieſer Vollſtaͤndigkeit! — Kaum 
unterſcheidet man Haͤuſer, aber die mächtigen Ge: 
baͤude der Notre Dame — des Pantheon, der Ma- 
delaine u. ſ. w. fie ragen gleich Schiffen über den 
dunſtigen Meereshorizont bedeutend und maleriſch 
hervor. Aber auch das Innere dieſes kleinen Te⸗ 
legraphenzimmers war merkwürdig genug. — Denkt 
euch das Stuͤbchen eines Thurmes nach ſechs Sei⸗ 
ten mit kleinen Fenſtern verſehen und darin auf 
großen Geftellen drei lange Fernrohre feſt aufgehan⸗ 
gen, von denen zwei auf die naͤchſten Telegraphen 
der Linien von Lille und Calais, einer ruͤckwaͤrts 
nach Paris gerichtet iſt. In der Mitte, wo die 
Okulare aller drei ziemlich nahe zuſammentreffen, 
die Maſchinerie, durch ein Rad mit Handhaben re⸗ 
giert, mittels welcher der uber dem Dache des im: 
mers aufgeſtellte Telegraph bewegt wird, indem zu⸗ 
gleich ein kleines eiſernes Modell des großen Tele⸗ 
graphen dieſelbe Bewegung im Zimmer wiederholt. 
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Daneben ſteht nun ein Pult mit einem großen Bu: 
che und vielfältigen Tabellen und dergl. — Der 
Dienſtthuende hat das Auge abwechſelnd bald an 
einem bald am andern Fernrohre, ſelbſt maſchinen⸗ 
maͤßig wiederholt er die Bewegung, welche der 
Centraltelegraph auf dem Hotel de Ladministration 
in der Rue de I Université macht, oder welche ihm 
die naͤchſten Telegraphen der Linien von Lille und 
Calais zuführen, und benutzt die freien Zwiſchen⸗ 
raͤume um die gemachten Zeichen in das erwaͤhnte 
Buch einzutragen. — Es war ein aͤltlicher kleiner 
magerer Mann, der hier abwechſelnd mit einem jetzt 
abweſenden Gefaͤhrten den Dienſt verwaltete. Er 
ließ uns durch die Fernrohre ſehen, zeigte uns die 
in grauer Ferne am Horizont bewegten wunderli⸗ 
chen Fluͤgelmaͤnner der nächſten Station, machte 
uns, waͤhrend er ſelbſt ſeine Zeichen in die Luft 
ſchrieb, aufmerkſam auf die ihm allein verſtaͤndlichen 
Zeichen des Dienſtes, welche bald Beſchleunigung 
befehlen, bald gemachte kleine Verſehen rügen, und 
gab mir, wie er übrigens Nachrichten, die er ſelbſt 
nicht verſtand, ſo in die Ferne und in die Naͤhe 
ſendete, faſt das Bild fo manchen Profeſſors, der 
auch mitunter Spruͤche tiefer Weisheit aus alter 
und neuer Zeit maſchinenmaͤßig in jedem Halb⸗ 
jahre feinen Zuhörern ablieſt, ohne ſelbſt durch ih: 
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ren geheimen Sinn lebendig erregt zu ſeyn und 
es gänzlich dem Schickſal uͤberlaſſend — wo die 
uͤbertragenen Worte ſich beleben und zu Tg Gei⸗ 
ſtesfunken ausſchlagen ſollen. — 


Nicht ohne Theilnahme hatten wir eine Zeit 
lang dieſem wunderlichen Treiben zugeſehen und ver⸗ 
ließen dann mit einem kleinen Geſchenk dieſen Schrift⸗ 
ſteller, von dem man wohl ſagen konnte, daß er und 
feine Gefährten es ſeyen, die vor allen Franzoſen am 
meiſten im großen Styl zu ſchreiben verſtehen. — 
Uebrigens ſonderbar genug, daß ſolches Fernſchrei⸗ 
ben bei den Franzoſen fo alt iſt! — ſchon Caͤſar 
gedenkt der ſchnellen Beförderung der Nachrichten 
durch Zeichen bei ihnen, und noch beſtimmter jagt 
Vegetius *), fie hätten auf Thuͤrmen Stuͤcken Holz 
aufgehangen, durch deren verſchiedene Bewegung fie 
entfernten Verbundenen Zeichen zu geben im Stande 
geweſen waͤren. 


Wir fliegen nun auf der oͤſtlichen Hälfte des 
Montmartre wieder hinab. — Hier wo man bie 
Abhaͤnge von Menilmontant gegenüber vor ſich hat 
und auch an ihnen die verſchieden gefärbten Schich: 


*) Aliquando in castellorum aut urbium turribus ap- 
pendunt trabes, quibus aliquando erectis, aliquando depo- 
sitis indicant quae geruntur. Lib. III. 
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ten des gruͤnlichen kalkhaltigen Mergels unterſchei⸗ 
det, uͤberſchreitet man die Lagen, wo auſternartige 
Conchylien in Baͤnken geſchichtet liegen, wir ſuchten 
nach und es gelang einige huͤbſche Exemplare aus 
dem nicht allzufeſten Boden herauszuarbeiten. 


Es war ſchon der Abend nahe herangekommen, 
als wir in das Gewühl der Stadt zuruͤckkamen und 
ich wendete mich für die ſpaͤtern Stunden noch eins 
mal zu David, welcher die letzte Hand an meine 
Buͤſte legen wollte und bei welchem mich heute noch 
zweierlei Betrachtungen aufmerkſam machten auf 
wie unendlich verſchiedenartige Weiſe eine Fräftige 
und entſchiedene Perſoͤnlichkeit ſich doch durch ihre 
Erſcheinung in der Welt auszuſprechen vermag. Die 
erſte ergab ſich, indem ich noch einmal die mannich⸗ 
faltigen Phyſiognomien unter einander verglich, welche 
feine Sammlung von Portrait = Basreliefs darbot. 
Sie iſt ſchon zu einer großen Zahl herangewachſen, 
enthält Köpfe der verſchiedenen Nationen und ver⸗ 
ſchiedenſten Geiſtesrichtungen und gewaͤhrt einen ſehr 
merkwürdigen Ueberblick). Die andre Betrachtung 


*) Es wird vielleicht intereſſiren die Namen der bis jetzt 
fertigen Portraits der Sammlung bier beizufügen, da man 
durch David von feinem geſchickten Bronzegießer auch einzelne 
Abgüffe der Medaillons erhalten kann: — 
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ergab ſich, indem mir ein Band Lithographien bekannt 
wurde, welcher unter dem Titel Habitations des 


Dichter und Litteratoren. 
Duchesse d’Abran- Desbordes Valmo- Pavie. 


tes: re. Pigault - Lobrun. 
Mad. Allart. Dumas. Planche. 
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Mad. Belloc. Janin. Senancourt. 
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personnes celebres erſchienen iſt und lauter Abbil⸗ 
dungen von Wohnung und haͤuslichem Beſitzthum 


Palisre. Desnoyer. Rossini. 
Retzsch, Dupre, Spontini, 
Scheffler. Godefroy. Richard, 
Schnelz. Alavoine, Georges (Mile.), 
Vernet. Gisors, Pasta (Mad.). 
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ausgezeichneter Leute enthaͤlt; denn allerdings wenn 
man bei einem Altern Beſitzthume bedenkt, wie es 
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nie ohne Einfluß auf die Entwicklung des Menſchen 
iſt, in welcher Umgebung er ſich herangebildet hat, 
ſo daß gewiß die Denkweiſe eines Kindes ſich eini- 
germaaßen anders geſtaltet, je nachdem es in großen 
regelmäßigen oder in kleinen winklichen Raͤumen 
auſwaͤchſt, und wenn es andrerſeits bei einem neuen 
Beſitzthume auch bezeichnend iſt, welchen Wohnſitz 
der Menſch ſich ausſucht und wie er ihn ſich ge⸗ 
ſtaltet, ſo begreift ſich leicht, daß die Betrachtung 
dieſer Abbildungen zu manchen nicht unintereſſan⸗ 
ten Reflexionen Veranlaſſung geben kann. Und ſo 
ſchloß ſich dieſer Tag mit feinen mannichfaltig in⸗ 
tereffanten Erfahrungen, den ich wieder zu einem der 
merkwürdigſten und dankenswertheſten zählen muß. 


IV. 
Poris den 10. Septbr. Abends. 


Nach geftern Abend getroffener Verabredung 
kam heute früh David, um mich zu einem Maler 
Champin in die Rue Neuve St. Roch zu begleiten, 
von welchem ich gern ein paar genaue Skizzen eini⸗ 
ger hieſigen Oertlichkeiten erlangt hätte. Der Mann 
hat als Proſpektenzeichner feine Verdienſte und trägt 
dieſe Sachen auf Stein ſehr huͤbſch vor; ein paar 
große Blätter namentlich, welche naͤchſtens erſcheinen 
werden, koͤnnen nicht verfehlen beſonderes Aufſehen 
zu erregen; fie ſtellen Paris in feiner Mitte längs 
der Seine genommen in zwei verſchiedenen Zeiten 
vor, das eine in der gegenwaͤrtigen und das andre etwa 
in der Zeit des funfzehnten Jahrhunderts. Auch ſah 
ich mehrere große auf Stein gezeichnete bibliſche 
Compoſitionen von ihm, für welche einen gewiſſen 
eigenthümlichen nicht unintereffanten Styl gefunden 
zu haben ihm nicht abgeſprochen werden konnte. 
Am beſten gefiel mir das Blatt mit der Verſuchung 
Chriſti und es ſchien nicht ohne eine gewiſſe Tendenz 
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hervorgehoben zu ſeyn, daß der Verſucher gerade 
Stepter und Krone dem Herrn zu Füßen gelegt hatte 
und daß er eben dieſe Zeichen ſichtlich verfchmä: 
hend dargeſtellt war. — Uebrigens ging es mir ſon⸗ 
derbar, als ich die Treppen zu Rampin hinaufſtieg; 
denn als wir bis zum vierten Geſtock gekommen 
waren, machte ich Miene einzutreten, aber David 
fagte freundlich: „non! au sixieme!” — und wirt: 
lich fand ich den Künftier im fechften Stockwerke fehr 
anſtaͤndig und geräumig eingerichtet, ja das Haus 
ſchien auch noch höher oben bewohnt. — Dabei 
ergab ſich nun uͤberdieß eine ganz eigenthuͤmliche Aus: 
ſicht aus den Fenſtern des Malers. Die gegenüber 
gelegenen Haͤuſer nämlich waren niedriger und fo 
ſah man uͤber Daͤcher, Dachfenſter und eine Menge 
von bald ſteinernen bald eiſernen wunderlichen Eſſen 
die Säule vom Platz Vendome aufragen, und in der 
Ferne die Kuppel von der Kirche des Invalides. — 
Ich geſtehe nun es machte einen entſchiedenen Ein⸗ 
druck aus dieſer Hoͤhe den corſiſchen Feldherrn auf 
dem Denkmal ſeines Heeres mit untergeſchlagenen 
Armen ſtehen zu ſehen, wie er über den Dunſt und 
Rauch dieſes Paris ſo entſchieden und in ſich ſelbſt 
feſtgegründet einſam hinweg zu blicken ſchien! — 
Es gab ſo etwas ſymboliſches, in welchem ſich der 
Gedanke des Vorüͤberziehens alles Irdiſchen, alles 
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Zeitlichen mit allen feinen wunderlichen Scenereien, 
der Gedanke dieſer ganzen barmherzigen und zu⸗ 
gleich unbarmherzigen Vergaͤnglichkeit, dann aber 
auch der Gedanke des alleinigen Feſtſtehens einer 
entſchiedenen und durch alle Vergänglichkeit hindurch 
ſich immer fort und fortbildenden Perſönlichkeit, 
lebhaft zu ſpiegeln ſchien. — Ich konnte mich lange 
von dem Fenſter nicht trennen; ich dachte wie wun⸗ 
derſam geiſterhaft das ausſehen müßte, wenn in eis 
ner Mondnacht die Wolken fo unter dem abneh⸗ 
menden Monde und über der Säule dahin zogen, 
während unten mebelhafter Rauch um die Dächer 
und Eſſen ſich fpänne, und die Kuppel der Inva⸗ 
liden in der Ferne wie das Grabesgewölbe des“ 
Helden aufſtiege! — Es koͤnnte ſich das einmal zu 
einem Bilde nach meiner Art geſtalten und eine 
ſteilich flüchtigſte Skizze dieſer Scene dem Taſchen⸗ 
buch einzuverleiben wurde nicht verabſaͤumt. 


* 


Ich wandte mich nun, wie mir das ſchon oft 
im Leben begegnet, von der Zeichenkunſt zur Heil⸗ 
kunſt. — Larrey hatte mich heute zu feiner Klinik 
und feinem Dejeuner eingeladen und ich fand ihn 
bereits unter feinen alten Soldaten in voller Thaͤtig⸗ 
keit. — Die Regel, welche der Schüler im Fauſt 
erhält: 
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„und wenn du dir nur ſelbſt vertraut, 

Vertrau 'n dir auch die andern Seelen!“ 
kann man eigentlich in ihrem ganzen Umfange bei 
dieſen Franzoſen ſtudiren! — Anſtatt daß uns Deut⸗ 
ſchen das Geheinmiß der Natur und der Wiſſenſchaft 
immer tiefer und unerſchoͤpflicher und die Summe 
unſres ganz entſchiedenen und ſichern Wiſſens immer 
kleiner erſcheint, je Länger wir mit Ernſt und Liebe 
uns einem beſtimmten Streben hingeben, ſo iſt hier 
meiſtens das Gegentheil im grellſten Lichte bemerk⸗ 
lich: — ſich ſelbſt mit dem Schein einer Unſehlbar⸗ 
keit, Allweisheit und unbedingten Meifterfchaft zu 
umgeben, verſtehen dieſe Leute trefflich, und wenn 
dergleichen noch auf ſo langer Uebung und ſo viel 
Erfahrung beruht wie bei Larrey, fo mag das noch 
ganz intereſſant erſcheinen — obwohl dieſes unbe⸗ 
dingte Wegwerfen anderer Anſichten und dieſe ganz 
unverhehlte Selbſtgefalligkeit immer etwas wider⸗ 
ſtrebendes für den Deutſchen behalten wird — hof: 
fentlich! ſetze ich jedoch wohlweislich hinzu, denn 
auch dieſe gleich andern Beiſpielen fruchten doch 
bei den Deutſchen hie und da ganz artig! 

Manche intereſſante Falle fanden ſich allerdings 
vor, und den alten vielgeibfen berühmten Wundarzt 
einmal ſelbſt am Krankenbett handeln geſehen zu ba: 
ben, zähle ich auf alle Weiſe unter die merkwuͤrdi⸗ 


56 


gen Erlebniſſe, obwohl feine Anwendung von Blut: 
vergießen, Gluͤheiſen und Mora nicht ſelten weiter 
geht, als ich es billigen mochte. Für heute wurde 
die Viſite der Kranken ubrigens zuletzt noch durch 
einen ſonderbaren Vorfall unterbrochen: — Der 
Direktor der Polizey fuhr vor, und verlangte Larrey 
zu ſprechen. — In der Seine in der Gegend des 
Hotel des Invalides war ein abgeſchnittner menſch⸗ 
licher Arm gefunden worden. Man hatte ihn mit 
Aufſehen aufgehoben, Gedanken von Ermordung und 
dergl. waren ſogleich gefaßt worden; der Umſtand 
jedoch, daß dem Arme die Hand fehlte, welche vor 
laͤngerer Zeit ſichtlich durch Amputation verloren 
gegangen war, hatte zuletzt den Verdacht erweckt, 
die Gliedmaße möge einem verſtorbenen Bewohner 
des Invalidenhospitals gehoͤrt haben, von einem der 
Dienſthabenden lehrbegierigen Chirurgen aber bei der 
Sektion entwendet worden, und endlich verloren oder 
weggeworfen ſeyn. So fand ſich's denn auch nach 
mancherlei Verhoͤren und Nachſorſchungen, der Schul⸗ 
dige erhielt eine Disciplinar⸗ Strafe, ich aber eilte 
das der unterbrochenen Viſite folgende Dejeuner, 
an welchem noch der junge Larrey und ein paar 
Aerzte der Anſtalt Theil nahmen, moͤglichſt abzukürs 
zen, denn nicht allzuweit von hier war mir durch 
Fürforge Alexander von Humboldt's ein anderes Mahl 
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für einen hoͤhern Sinn vorbereitet worden, welches 
ich auf keine Weiſe auch nur um Weniges verſäu⸗ 
men mochte. 1 

Meine Freunde haben nämlich vielleicht ſchon 
einmal gehört, daß Marechal Soult, Herzog von 
Dalmatien, auf feinen alten Napoleonifchen Kriegs: 
zuͤgen in Spanien eine hoͤchſt merkwürdige Gallerie 
altfpanifcher Gemälde zuſammengebracht hat, welche 
hier in feinem Palais, Rue de Tuniversité No. 57 
aufgeſtellt iſt. — Natürlich iſt dieſe Gallerie nicht 
Öffentlich, und zumal jetzt, wo die Familie des Mar: 
ſchalls auf dem Lande lebt, würde fie einem Frem⸗ 
den voͤllig verſchloſſen geweſen ſeyn, hätten nicht die 
vielſeitigen Verbindungen jenes berühmten Reiſenden 
auch hierzu die Thüren aufgethan. — Ein paar Her⸗ 
ren vom Hauſe waren eigends in die Stadt gekom⸗ 
men, um Humboldt, welcher noch einigen Fremden 
aus Berlin zugleich diefe Vergünſtigung verſchaffen 
wollte, gefällig zu ſeyn, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit öffneten ſich denn auch mir dieſe verborgenen 
Schätze. 

Allerdings darf ich fagen, daß die Einſicht in 
dieſe Gallerie mir für meine kuͤnſtleriſchen Betrach⸗ 
tungen von unſchäͤtzbarem Werthe geweſen iſt, denn 
ich habe hier den erſten Blick in die reiche Kunſt⸗ 
welt eines Landes gethan, von welcher anderwaͤrts 
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fo wenig zu verlauten pflegt, daß ſich bei und mit den 
Namen der Maler Navarete, Zurbaran, Morales 
u. ſ. w. durchaus nicht der gegenftändliche Begriff 
verbinden laͤßt, welchen wir mit den Namen eines 
Guido Reni, Correggio, Fiesole u. ſ. w. verbin⸗ 
den koͤnnen, ich werde daher hier alles ſorgfaͤltig 
niederzulegen ſuchen, was mir ein zwar langſames, aber 
für mich doch immer noch viel zu flüchtiges Durch⸗ 
gehen dieſer Säle und Zimmer aufzufaffen erlaubte, 
und hoffe, daß auch dieſes Wenige aus Vielem 
meinen Freunden nicht ganz unerwünſcht ſeyn ſoll. 

Was zuerſt die Lokalität der Sammlung be⸗ 
trifft, ſo bemerke ich, daß fie im Rez de Chaus- 
sde des nicht hohen aber fehr anftändigen einen 
Hof einſchließenden Pallaſtes aufgeftellt if. Man 
tritt einige Stufen hinan, gelangt in eine Vor⸗ 
ſaal, und aus dieſem in einen Saal, der ſogleich 
eine Reihe der Ächteften Kleinodien der Sammlung 
enthält und an deſſen Pfeilern zwiſchen den Fenſtern 
aufgeſtellte ritterliche Ruͤtungen einen eigenthuͤmli⸗ 
chen Schmuck abgeben. Von dem Saale tritt man 
dann in eine Enfillade von bald größern bald klei⸗ 
nern Zimmern, zur Wohnung der Familie, wenn 
auch nicht ganz modern, doch immer mit einer ge⸗ 
wiſſen Pracht eingerichtet, und kehrt zuletzt wieder 
in den Eintrittsſaal an deffen anderm Ende zuruͤck. — 
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Ein geſchriebener Catalog giebt kurz die Gegen: 
fände der Bilder, die Namen der Maler und ihre 
Lebens periode an. 

Den Reichthum der Sammlung wird es als⸗ 
bald beurkunden, wenn ich ſage, daß allein von 
Murillo achtzehn Bilder hier ſind. Die Namen 
derjenigen ſonſtigen Maler, deren Werke mir ſo 
auffielen, daß ich fie notirte, und an denen ich faſt 
durchgaͤngig neue Bekanntſchaften machte, waren 
Perreda, Herera, Juanes Valdes, Velasquez, Zur- 
baran, Ribera, Navarete, Morales und Cereso. 

Gleich im erften Saale befchäftigte mich lange 
ein großes Bild des Juan Fernandez Ximenez de 
Navarete, genannt el mudo der Stumme, denn 
er war geboren in Logrono, durch Krankheit im 
dritten Lebensjahre taubſtumm geworden, ſtudirte 
in Italien, war ein Schüler Tizians und hat ſich 
den Beinamen des ſpaniſchen Tizians erworben. 
Er ſtarb im Kloſter Escurial 1572 einige 40 Jahr 
alt. — Von ihm ſagt Lopez de Vega, er, der 
große Stumme, habe kein ſtummes Geſicht gemalt, 
er habe den Neid reden gemacht und er ſelbſt ſpre⸗ 
che nach ſeinem Tode. — Das Bild, welches ſich 
nun hier von ihm findet, ft jedenfalls daſſelbe, 
welches Velasco im Leben ſpaniſcher Maler als ei⸗ 
nes feiner letzten und beſten erwähnt, nämlich die 
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Aufnahme der drei Engel bei Abraham. Links die 
Huͤtte des Patriarchen unter Bäumen, der Patriarch 
ſelbſt den drei goͤttlichen Boten ehrerbietig begeg⸗ 
nend, in der Tiefe der Huͤtte gewahrt man Sara. 
Es heißt aber: „Und der Herr erſchien ihm im Hain 
Mamre, da er ſaß an der Thur feiner Hütte, da 
der Tag am heißeſten war. Und als er ſeine Au⸗ 
gen aufhob und fahe, da ſtanden drei Männer ges 
gen ihm, und als er fie ſahe, lief er ihnen entge: 
gen vor der Thur feiner Huͤtte, und buͤckte ſich 
nieder auf die Erde.“ — Dies alles iſt nun auf 
wunderbare Weiſe aufgefaßt und ich habe kein Bild 
in der Sammlung gefunden, welches mir gleich ſo 
entſchieden den Eindruck gegeben hätte, daß es un: 
ter einem andern Himmel und durchaus andern Vol⸗ 
ke entſtanden ſey, als dem italiänifchen oder gar 
deutſchen. Schon der Farbenton des Ganzen iſt ein 
entſchieden eigenthümlicher. Eine gewiſſe beſondere 
braͤunliche Stimmung der Schatten, ein eigenes gelb⸗ 
liches gluͤhendes Licht, das Licht eines heißen ſuͤd⸗ 
lichen Nachmittags ſchwebt über allen Gegenſtaͤnden. 
Aber beſonders eigenthümlich iſt die Auffaſſung der 
drei Engel. — Der Maler hat fie ſich als drei Juͤng⸗ 
linge im Uebergange zum männlichen Alter gedacht 
— in einfachen grauen Gewändern wegfrohen Pil⸗ 
gern vergleichbar ſieht man die drei fchönen kraͤfti⸗ 
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gen Geſtalten in ruhiger Haltung vor dem ehrer⸗ 
bietigen Greiſe, ihre Geſichter ſind mit einem leich⸗ 
ten blonden Bart an Kinn und Oberlippe angeflo⸗ 
gen und helles Sonnenlicht umfließt die lichten 
ſchwachgelockt abfallenden Haare. — Alle Geſtalten 
find. wenig unter Lebensgroͤße. — Die techniſche 
Ausfuhrung iſt frei und leicht und beurkundet den 
Meiſter. 2 


Nicht weit davon hing ein Bild von Diego 
Velasquez, dem in Spanien fo berühmten von 
Philipp II. hochgeehrten Maler, geſtorben 1660 im 
66. Jahre. Es war tüchtig und ſchoͤn gemalt, bes 
ſchaͤftigte aber doch eigentlich mehr durch den his 
ſtoriſchen Gegenſtand, denn es ftellte vor den Be 
ſuch des Infanten Don Carlos in einem Kloſter; 
der Prinz mit einigen Begleitern wird an der 
Pforte von den Geiſtlichen empfangen. Ich dachte 
an das Kloſter, wo Carlos und Posa zuſammenkom⸗ 
men; ich hörte des Carlos Worte: 

— — Sure Kloſter 

Liegt weit ab von der Straße. — Dorthin zu 

Sieht man noch Thürme von Madrid. — Ganz recht, 

und hier fließt der Manſanares — die Landſchaft 


Iſt, wie ich fie mir wünſche. — Alles ift 
Hier ſtill, wie ein Geheimniß.“ 


Auch hier ſind die Geſtalten beinahe lebens⸗ 


groß, doch iſt keine darunter, welche ein recht le⸗ 
bendiges Intereſſe den Betrachtenden einflöft. 

Weiterhin und in den folgenden Zimmern ha⸗ 
ben mir die Gemälde von Francisco Zurbaran aus 
Fuente de Cantos gebürtig und Zeitgenoſſe des Ve- 
Insquez beſondere Theilnahme erregt. Er lebte zu 
Sevilla und war ein Schüler des Divino Morales, 
er liebte es geiſtliche Gegenftände, und beſonders 
Geiſtliche ſelbſt, wo er in den Gewaͤndern eine 
einfache großartige Wirkung der Farbe und des 
Tons anzubringen verſtand, zu malen. — Eines 
heiligen Andreas, zweier Mönche, eines Paars anderer 
Geiſtlichen, vorzuͤglich aber eines Engels Gabriel mit 
einem wahrhaft himmliſchen Kopfe, erinnere ich 
mich mit beſondrer Freude. 

Sodann war mir es wichtig auch ein Bild 
von dem Meifter des Zurbaran vom Divino Mora- 
les ſelbſt zu finden, es war eine Gruppe heiliger 
Perſonen, jedoch nur als Bruſtbilder (größere Ge⸗ 
maͤlde kennt man nicht von ihm) und ein gewiſſer 
ſtrenger ernfter Styl, der an die Bilder von Fran- 
cia erinnerte, veranlaßte mich zu einer Bemerkung, 
welche mir die ganze Sammlung mehr und mehr 
beſtaͤigt hat: — Bedenkt man nämlich, daß er ge⸗ 
gen Ende des 16. Jahrh. lebte, zu welcher Zeit 
in Italien die Kunſt ſchon laͤngſt den Gipfel ihrer 
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Schönheit uͤberſtiegen hatte, und daß andere die 
volle Kraft der Färbung und Formenſchoͤnheit zu: 
erſt erreichende Maler in Spanien meiſtens dem 
17. Jahrh. angehören, in welchem die Kunſt Ita⸗ 
liens ſehr im Sinken war, und durchaus in akade⸗ 
miſche Manier ſich zu verlieren begann, ſo kommt 
man zu der Ueberzeugung, daß in Spanien, ſey es 
nun, weil ob der fruͤhern gewaltigen Kriege gegen 
die Mauren die Künfte überhaupt hier fpäter ihre 
volle Bluͤthe erſchließen konnten, oder ſey es, weil 
der tiefere ſpaniſche Charakter das aͤchte und. höhere 
nachhaltiger feſthielt, oder ſey es endlich, weil Spa⸗ 
nien gegen die andern europäifchen Länder länger 
und eigentlich bis auf den heutigen Tag eine groͤ⸗ 
ßere Abgeſchloſſenheit und Selbſtſtaͤndigkeit trotz fo 
mannichfaltiger Invaſionen behauptet hat, der Kreis⸗ 
lauf der Kunſtentwicklung und Verwelkung ziemlich 
um ein Jahrhundert fpäter erfolgte und eine ganz 
andre Fortſchreitung zeigte, als in Italien und in 
Deutſchland! — ja ich moͤchte noch beifuͤgen, daß 
es mir nach dem Leben, das in dieſen Werken ſich 
zeigt, nicht unwahrſcheinlich iſt, der ächte Geiſt der 
Kunſt würde in Spanien noch länger ſich erhalten 
haben, wenn nicht der Einfluß von Rubens und 
beſonders von Luca Jordano, welcher unter Carl II. 
in Spanien fo gewaltig überſchaͤtzt wurde, dazu 
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beigetragen hätte, ſie ſchneller zum Sinken. zu 
bringen. 5 

Ich gedenke nun zuletzt, mit Uebergehung eines 
reichen Bildes von Herera, einer Kirchenverſamm⸗ 
lung, ſodann des ſchoͤnen Bildes einer Jungfrau 
von Juanes Valdes und der Junger von Emaus 
von Cereso, mehrerer außerordentlicher Gemaͤlde 
des mit Recht berühmten Don Bartolome Estevan 
Murillo, aus einer kleinen Städt Pilas bei Sevilla 
gebuͤrtig und ebenfalls dem 17. Jahrhundert an⸗ 
gehörig. Von ihm ſieht man aus feiner frühern 
Zeit zuerſt ein merkwuͤrdiges Bild: zwei Räuber, 
welche vom heiligen Benedictus anſtatt Geld und 
Koſtbarkeiten, Beichte und Abſolution fordern — 
es iſt gewiſſermaaßen ſtreng ja finſter gemalt. So: 
dann ſind außerordentliche Bilder ſein heiliger Au- 
gustin, die Heilung des Lahmen und der verlorene 
Sohn. Alle groß und von trefflicher Wirkung. 
Namentlich beſchaͤftigte mich das letztere Bild! — 
Die wuͤrdige Geſtalt des Vaters, der den Reuigen 
wieder aufnimmt. Die Gruppe noch fern ſtehender 
Hausgenoſſen, denen der Umirrende fremd gewor⸗ 
den iſt, und dann ein kleiner Hund, das einzige 
Geſchoͤpf außer dem Vater, das den Verlorenen 
nicht vergeſſen hat und begrüßend an ihm aufſpringt, 
es iſt ſehr naiv, eigenthuͤmlich und großartig auf⸗ 
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gefaßt. Das ſchönſte jedoch diefer feiner Werke und 

„ die Krone der ganzen Sammlung iſt das große 
Bild der Himmelfahrt der Jungfrau Maria! — 
Es iſt von unbegreiflicher Anmuth, Zartheit und 
Wuͤrde! — Die Geſtalt der Jungfrau, von blauem 
Gewande umfloſſen, die feinen Haͤnde andaͤchtig 
über der Bruſt zuſammengelegt, das demuͤthig 
ſchöͤne Angeſicht in ſtiller Grazie geneigt, ſchwebt 
fie empor die Freude des ewigen Anſchauens goͤtt⸗ 
lichen Urweſens vorahnend, und wonnevoll um⸗ 
ſchweben ſie ſelbſt wieder eine Menge von Engels⸗ 
kindern, welche gleich einer Guirlande ſie umgeben 
und indem ſie in den mannichfaltigſten Gruppirun⸗ 
gen alle und alle nur Liebe und Freude der Himm⸗ 
liſchen bezeigen, werden fie zu eben ſo viel Sym⸗ 
bolen mütterlicher Liebe der Jungfrau und kindli⸗ 
chen Vertrauens der Welt. 

So etwa waͤre jene ewige Jungfrau zu denken, 
wenn ſie am Ende vom zweiten Theil des Fauſt 
der entzückte Nuten im Chore vorüberſchwebend 
erblickt: 


„Dort ziehen Frau'n vorbei 
Schwebend nach oben; 

Die Herrliche mitteninn 
Im Sternenkranze 

Die Himmelsfönigin, 

Ich ſeh's am Glanze.“ 


* 


2. Thl. 
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Der milde Geift eines Correggio ſcheint auf 
dem Bilde zu ruhen, welches jedem tieſern Ge⸗ 
muͤth unvergeßlich bleiben muß. — 

Für heute hat es mich auf einem Grabeswege 
begleitet, wie ich es denn auch wohl noch einmal 
wiederſehen moͤchte, bevor ich ſelbſt auf einem ſol⸗ 
chen Wege von andern begleitet werde. 

Ich verließ naͤmlich die Sammlung mit David, 
der ſich dort zu uns gefunden hatte, um nach den 
Catacomben von Paris zu fahren, nach den Cata- 
comben, zu welchen zwar jetzt allen Fremden und 
Einheimiſchen der Eingang ſtreng verſagt iſt, zu 
welchen aber heute die beſondre Erlaubniß Arago’s, 
dem die Oberauſſicht uͤber dieſelben zugetheilt iſt, 
mir den Eintritt eroͤffnete. — Das Wetter war ganz 
einem ſolchen Wege angemeſſen geworden, grauer 
dickbedeckter Himmel, kalt herabgleßender Regen, 
durch widerwaͤrtigen Wind noch empfindlicher ge⸗ 
macht, empfing uns, als wir an der Barriere 
WEnfer ausſtiegen, um dieſen Eingang zur Unter⸗ 
welt aufzuſuchen. — Wir ſuchten lange umſonſt, 
endlich trafen wir auf dem Observatoire den von 
Arago uns beſtimmten Fuhrer! — 

Er geleitete uns durch die Barriere d' Arceuil 
in eine wunderliche wuͤſte Gegend. Auch hier ery⸗ 
ſtalliſirt ſich Paris immer weiter fort; auf oͤdem 
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hüglichen Boden entſtehen eine Menge kleiner Haͤu⸗ 
fer, dazwiſchen liegt Baugeräth umher, die Strafen 
ſind nur abgeſteckt und noch ganz roh und die neu 
gebauten Häͤuſerchen noch großentheils unbewohnt. 
Hier in einer Seitengaſſe, nach der ich mich ſchwer⸗ 
lich allein wieder hinfinden würde, an einer langen 
Mauer hin, ſchloß der Fuͤhrer eine Pforte auf, wir 
traten in einen kleinen wüften Hof, eine Eiſenthür 
wurde weiter aufgeſchloſſen, und eine Treppe in 
die Katakomben lag vor uns. — Sorgfältig wurde 
die äußere Thüre wieder verſchloſſen, Licht ange 
zündet, das Feuerzeug nicht vergeſſen, und ſo ſtie⸗ 
gen wir jeder mit einer Kerze in die labyrinthiſchen 
Gänge dieſer alten Steinbrüche etwa 50 Fuß tief 
hinab. — Die Ausdehnung dieſer maͤandriſchen, 
Jahrhunderte hindurch fortgebrochenen Gänge iſt 
gewaltig und erſtreckt ſich weit unter die Stadt 
hin, ein Theil derſelben iſt von einem Ingenieur 
Hericart de Thury in feiner Beſchreibung der Ca- 
tacomben bekannt gemacht, von den übrigen find 
die Pläne nur in amtlichen Büreau's vorhanden. — 
Sonderbar, wie auf dieſe Weiſe ſo eine Stadt aus 


dem Innern ihres eignen Bodens heraufwaͤchſt! — 


Doch ſind die wagerechten Schichten dieſer Kalkla⸗ 
ger auch wirklich fo recht geeignet, um zum Aus⸗ 
beuten ihrer Maſſen einzuladen. 


5* 
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Im Ganzen hatte ich mir die Catacomben von 
Paris nach manchen fruͤhern Beſchreibungen hoͤher 
vorgeſtellt! — Die Gaͤnge haben ſelten uͤber 8 Fuß 
Hoͤhe und etwa eben ſo viel oder etwas mehr Breite. 
Bald ſind ſie roh im Stein ausgebrochen, bald an 
den Seiten ausgemauert und mit Pforten in einem 
ſaſt aͤgyptiſchen Style verziert, bald find ſie trocken 
und rein, bald feucht und ſeitwaͤrts mit Geröll er: 
fült — immer aber ziehen ſich an der Decke hin 
ſchwarze Striche mit Pfeilen und angeſchriebnen Be⸗ 
zeichnungen der Richtung und der Gegend des un⸗ 
terirdiſchen Weges, denn ſelbſt den häufig hier her⸗ 
abſteigenden möchte ohne ſolche Vorkehrungen oft 
das Wiederfinden des Eingangs ſchwer werden. — 
Hie und da trifft man auf Spuren von Senkun⸗ 
gen des Geſteins, gewahrt ſelbſt hie und da bedeu⸗ 
tende Einftürze und fo kommt einem wohl auch der 
Gedanke, wie ſchnell ein plöglicher neuer Einſturz 
den eben dort Wandelnden vernichten würde. An 
einer Stelle fuͤhrt eine Treppe noch tiefer hinab, 
und dort ſteht man dann an einem Brunnen mit 
nicht tiefem aber ſehr klarem Waſſer, in dem ſich die 
Lichter und die beleuchtete Treppe auf wunderliche 
Weiſe ſpiegeln. Ein paar arme Weißfiſchchen hatte 
ein Neugieriger in dies Waſſerbecken geſetzt, ob fie 
wohl in dieſer ſtaͤten Dunkelheit die Farbe verlieren 
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würden, gleich Pflanzen in dunkeln Kellern. — Bis 
jetzt ſchien es noch nicht ſo — aber die kleinen Le⸗ 
bendigbegrabenen erregten wahres Mitleiden! ein 
Proteus wäre hier mehr an ſeiner Stelle geweſen. 
Kommt man nun weiter in die Gaͤnge hinein, 
ſo trifft man abermals auf eine verſchloſſene Thuͤr, 
auf eine Art Danteskes Thor, welches die Inſchrift 
trägt: 
„Has ultra metas requiescunt beatam spem expectantes,“ 
und erſt durch dieſe Thur tritt man in das wahre 
Reich des Todes, wo die letzten Ueberreſte von eis 
nigen Millionen Menſchen auf das ſeltſamſte auf⸗ 
gehäuft, ja in einer gewiſſen Ordnung aufgeſtellt 
find. — Ich habe früher erzählt, wie in den 80er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der mit Leichen 
ſeit acht Jahrhunderten uͤberfuͤlte Kirchhof des In- 
nocens endlich doch geleert werden mußte, um die 
Ueberreſte in dieſe Grüfte zu ſchaffen, die Gebeine 
der ebenfalls aufgehobenen Kirchhoͤfe St. Eustache 
und St. Etienne wurden ſodann jenen Reſten bei⸗ 
gefügt und endlich 1810 und 11 wurde durch den 
Praͤfekten Frochot in dieſes grauenhafte Chaos von 
Todtenknochen eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit und Orb: 
nung gebracht. — Zu beiden Seiten der Gaͤnge 
zeigen ſich nun bis nahe zur Decke aufgeſchichtete 
Wände brauner verwitterter Schädel, bald iſt eine 
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ganze Wand mit dem Hinterhaupte dem Wanderer 
zugekehrt und dann find durch mit dem Antlitz vor- 
gewendete Schaͤdel in geregelten Entfernungen Kreuze 
auf dieſer Todtenwand gebildet, bald find die Schä: 
del wieder ſaͤmmtlich mit dem Antlitz vorgekehrt 
und durch dazwiſchen geſchichtete Arm- oder Bein: 
knochen haben ſich Geſimſe und eigene Arten archi⸗ 
teftonifcher Verzierungen ergeben muͤſſen; immer 
aber iſt nun erſt hinter dieſer Vorderwand der ganze 
Seitenraum des Ganges mit übereinandergeworfenen 
Gebeinen aller Art bis zur Decke angehäuft. — 
Wir wanderten ſo wohl eine Viertelſtunde lang 
durch mannichfaltige Gänge zwiſchen dieſen ganz 
ſtill gewordnen Franzoſen — es war eine eigene 
Luft in dieſem maͤandriſchen Grabe — kein irgend 
auffallender Geruch, aber ein gewiſſes eigenes Ge⸗ 
fuͤhl des Moders in allen Nerven, dabei die wun⸗ 
derliche Wirkung unſrer wandernden Lichter auf 
den Woͤlbungen dieſer Tauſende von Schaͤdeln ne: . 
ben uns, die tiefe Dunkelheit der Gaͤnge vor uns 
und hinter uns, man hatte zu den ſonderbarſten 
Reverien den Anlaß nehmen können. — Nothwen⸗ 
dig zogen denn auch die mannichfaltigſten Formen 
der aufgeſtapelten Schädel unfre Aufmerkſamkeit 
an ſich, und man konnte nicht umhin ſich hie und 
da in cranioſkopiſchen Vermuthungen zu verlieren — 
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kurz in fo weit gab das Ganze den eigenthümlich⸗ 
ſten und ſonderbarſten Eindruck. i 
Damit man aber doch ja auch bei dieſen Tod⸗ 

ten die gewiſſe ſpielende Oſtentation der lebenden 
Franzoſen nicht vergeſſe, fanden ſich auf ſchwar⸗ 
zen Tafeln eine Menge Inſchriften in lateiniſchen 
und italiaͤniſchen Verſen mit franzböſiſcher Ueberſe⸗ 
tzung, ſaͤmmtlich auf eine, großentheils ziemlich mat 
te Weiſe, an die Vergaͤnglichkeit des Irdiſchen und 
an die Richtung nach dem Ewigen erinnernd. Und 
dies hier, wo der Eindruck des Ganzen und dle 
Betrachtungen des Einzelnen mehr als es irgend 
Worte können über dieſes Thema reden! — Ich 
hätte wohl, da jede mit Oſtentation hervortretende 
Richtung ſtets ihr Gegentheil aufzurufen pflegt, al⸗ 
len dieſen faden Verſen die ſchoͤnen Worte der Su⸗ 
leika aus dem Divan entgegenſetzen mögen, wenn 
ſie auf die Mahnung des Weifen: 

„Verwelſt du in der Wett, fie flieht als Traum, 

Du reiſeſt, ein Geſchick beſtimmt den Raum, 

Nicht Hitze, Kälte nicht vermagſt du ſeſt zu holten, 

Und was dir blüht, fogleich wird es vrrallen!“ 
ganz einfach erwiebert: 


„Der Spiegel ſagt mir, ich bin ſchön! 

Ihr ſagt, zu altern ſey auch mein Geſchick. 
Vor Gott muß alles ewig ſtehn, 

In mir liebt Ihn fur dieſen Augenblick! —“ 


2 

Aber die Franzoſen würden dergleichen fo we⸗ 
nig verſtehen, als die Deutſchen bisher den Divan 
überhaupt genügend zu würdigen gewußt haben, 
und ſo mag denn jeder ſehen, wie weit er mit ſei⸗ 
nem Weſen kommt, wer aber ſeine Geſinnung am 
ſchoͤnſten durch ein reiches, geſundes und achtes 
Leben bethaͤtigt, der wird wohl zuletzt Recht be⸗ 

halten. 

Erzähle ich nun, wie wir unſre Wanderung 
in dieſen Grüſten weiter fortgeſetzt haben, fo muß 
ich zundchft erwähnen, daß man in zwei beſondren 
Räumen zwei eigenthümliche und hier ziemlich un⸗ 
erwartete Sammlungen vorfindet, welche ich nicht 
ohne Intereſſe geſehen habe — die eine beſteht in 
einer Reihe durch Groͤße oder krankhafte Bildung 
ausgezeichneter Knochen, welche man bei dem Ord⸗ 
nen dieſer Gange beiläufig aufgefunden und hier 
aufgeſtellt hat — es waren ein Paar dabei, welche 
wohl einem der Ritter von der Tafelrunde Carls 
des Großen hätten angehören können. — Die an⸗ 
dre Sammlung zeigt ſehr figürlich auf mehreren 
Stufenreihen übereinander, die Erd» und Felsſchich⸗ 
ten des Pariſer Bodens in ihrem Uebereinanderlie⸗ 
gen, manche darin vorkommende Krpſtalliſationen, 
viele der dort ſich findenden Verſteinerungen, und 
nebenbei noch intereſſante Fragmente altroͤmiſchen 
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Mauerwerks und antiker Fußboden. — Beide 
Sammlungen ſollte man jetzt, wo der Eintritt in 
die Catacomben durchaus verboten iſt, ans Tages⸗ 
licht bringen, wo fie Manchen inſtruktiv ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Indeß hebt ſich vielleicht dies Verbot auch 
bald wieder, welches nur entſtanden war, als bei 
den neuern revolutionairen Volksbewegungen ſich 
einmal das Gerücht verbreitet hatte, man habe 
Pulver in die Catacomben gebracht und die unter⸗ 
drückte Parthey ſuche fo, zugleich mit der ſiegenden 
einen Theil von Paris in die Luft zu ſprengen. 
Calmirt ſich nun eine ſolche Furcht allmaͤhlig, fo 
werden wohl auch dieſe Todten den Lebenden wieder 
zugänglich ſeyn. 7 

Da man nun aber doch nicht durch alle dieſe 
Gaͤnge hindurchwandern kann, welche zuletzt immer 
wieder nur daſſelbe darbieten, und deren kleine Al⸗ 
taͤre, Duodez⸗ Obelisken und ſchwache Verzierungen 
nicht ausreichen ein höheres Intereſſe zu geben, fo 
geleitete unſer Fuͤhrer uns auf einem Umwege wie⸗ 
der nach der Eingangspforte, um auch außer den 
Todtengruͤften noch einiges merkwürdige zu zeigen. 
Da fanden wir denn zuerſt la Tombe Isoire, d. i. 
die Gegend, wo ein vor grauer Zeit an dieſen Fel⸗ 
ſenhoͤhlen wohnender und noch jetzt im Munde des 
Volkes und der Volkspoeſie lebender Räuber gehauſt 
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haben und begraben liegen foll; dann aber trafen 
wir auf wunderliche im Felſen ausgehauene kleine 
Modelle von Burgen und Pallaͤſten, deren Entſte⸗ 
hung mich allerdings wieder zu aͤhnlichen Gedan⸗ 
ken geführt hat, wie fie früher durch jene merk: 
würdige Uhr des Moͤnchs von Maynz veranlaßt 
wurden. 

Die Sache iſt die: ein ehemaliger Soldat, De 
Cure, mit Beinamen Beaux séjours, war Arbeiter 
in dieſen unterirdiſchen Steinbrüchen vom J. 1777 
bis zum J. 1782. Früher hatte er im Port Mahon 
wegen disciplinariſcher Vergehen einen langen Fe⸗ 
ſtungsarreſt aushalten muͤſſen, und als nun bei ſei⸗ 
ner jetzigen Arbeit ein ihm angeborner Bau- Trieb 
ſich Luft machte, kam er darauf den Plan und Auf⸗ 
riß der Gebaͤude von Port Mahon in einem entle⸗ 
genen Winkel dieſer Hoͤhlen während feiner Frei: 
ſtunden bei einem Grubenlichtchen im Felſen auszu⸗ 
meiſeln. Fünf Jahre ſaß er fo in der Zeit, welche 
Andere zum Ausruhen brauchten, allein vor dieſer 
Arbeit, die er forgfältig verborgen hielt, er war uns 
gluͤcklich, als man endlich dieſen kleinen Hoͤhlenbau, 
ſein Kunſtwerk, entdeckte, und er fand ſeinen Tod, 
als er ſich eine Treppe dorthin ausarbeiten wollte, 
einen Einſturz veranlaßte und zerquetſcht wurde. — 
Gewiß denkt man ſich den wunderbaren Menſchen 
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maulwurfsartig in feinem dunkeln Gange, ſtill und 
ganz fich ſelbſt genug auf arme rohe Weiſe feinen 
innern architektoniſchen Vorſtellungen Luft machend, 
ſo kann das zu den weitſchichtigſten Betrachtungen 
über verfehlte Menſchenbeſtimmung, über im Keime er⸗ 
ſtickte Kunſt⸗Anlagen und über innere unabweisbare 
Noͤthigung zu gewiſſen Arbeiten führen. — Ich ge: 
ſtehe nicht ohne Ruͤhrung vor dieſen im Grunde al⸗ 
lerdings armſeligen Arbeiten geftanden zu haben! — 
Beildufig führten mich übrigens dieſe Gedanken auch 
wieder zu dem Werke über Indien und zur Ge⸗ 
ſchichte ſeiner ausgehoͤhlten, mit den wunderbarſten 
architektoniſchen Werken innerlich verzierten Berge 
zurück! — Iſt nicht eine ähnliche Sinnesweiſe wie 
dieſem De Cure, damals einem ungeheuer zahlrei⸗ 
chen Volke eigen geweſen! ſo maulwurfsartig in die 
Berge einzudringen! ſo nur aus Drang zu Arbei⸗ 
ten ſortzugraben, und zu nagen, und zu glätten, und 
zu verzieren! — Gewiß es iſt hoͤchſt ſonderbar! und 
erinnert allerdings ſtreng genommen, gleich den oft 
ſo hoͤchſt kuͤnſtlichen Schnitz- und Flechtwerken der 
Wilden, mehr an die inſtinktmaͤßig entſtandenen künſt⸗ 
lichen Baue der Thiere, als an höhere mit Freiheit 
und doch mit innerer Nothwendigkeit entſtandene 
Kunſtwerke von reiner gebildeten Menſchen. 

Doch es war ſpaͤt geworden, wir ſuchten die 
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Aufgangstreppe wieder auf, und verließen das Reich 
der Nacht um — zu einem nicht viel beſſern Tage 
aufzuſteigen — denn immer noch waren graue 
Wolken über die Gegend geſpannt und kalter Regen 
und Wind ſchlugen uns ins Geſicht. — Wir er⸗ 
reichten nicht ohne Durchnaͤſſung das Observatoire, 
wo Arago noch einen jungen Mann beauftragt 
hatte, mir Inſtrumente und Säle zu zeigen. Alſo 
ganz im Sinne Dante's, von der Unterwelt zum 
Himmel! — 

Auch dieſes in einem tüchtigen einfachen und 
großartigen Styl aufgeführte Gebäude verdankt Col⸗ 
bert und der Zeit Ludwig XIV. ſeine Entſtehung. 
Claude Perrault vollendete es im J. 1672. — Für 
die Wiſſenſchaft könnte es zweckmäßiger ſeyn, aber 
man verſtand damals noch nicht, worauf es hier an⸗ 
kommt. — Merkwürdig iſt's immer, daß es dem 
Architekten gelungen ift, das Gebäude ohne alles 
Holzwerk blos aus Stein aufzuführen. Alles iſt bis 
zur platten ſteinernen Bedachung gewoͤlbt und der 
Styl des Ganzen bekommt dadurch etwas caſtell⸗ 
artiges aber in ſich conſeguentes. — Angebaut iſt 
ein kleineres Haus, deſſen Dach mittels finniger Me⸗ 
chanik ſich von innen nach Willkühr des Aſtrono⸗ 
men auſdecken laßt und hier ſtehen denn die der 
Beobachtung dienenden wirklich trefflichen Inſtru⸗ 
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mente, ein großer Mauerquadrant, ein ſchoͤnes Paſſage⸗ 
Inſtrument, große freie Fernrohre, die ſorgfaͤltigſt 
gearbeiteten Uhren und was ſonſt zum aſtronomi⸗ 
ſchen Haushalt gehoͤrt, auch tritt man von hier auf 
eine Terraſſe, welche zu Beobachtungen tiefer am 
Horizont Raum bietet — kurz hier iſt die eigentliche 
Werkſtaͤtte der Wiſſenſchaft und Dulaure ſagt daher 
ganz witzig: „Le grand bätiment est image de 
certains dignitaires qui ne servent quä la repré- 
sentation; le petit bätiment, humble et presque inu- 
pergu est le seul vraiment utile. 

Das Wetter hatte ſich indeß etwas beruhigt, 
graue Wolken jagten zwar noch am Himmel dahin, 
aber der Regen hatte aufgehoͤrt, und ſo konnte ich 
mich noch auf die Plateform des großen Gebaͤudes 
führen laſſen, von welcher man einer trefflichen Aus: 
ſicht über Paris ſich erfreut. Die näheren Umge⸗ 
bungen ſind ſehr belaubt, der große Garten des 
Palais Luxembourg liegt zunächft, der Garten von 
Val de Grace und der Jardin du Roy find nicht 
weit entfernt, dann erhebt ſich die große architekto⸗ 
niſche Maſſe des Pantheon und dann ſchweiſt der 
Blick Über das jenſeits der Seine gelegene Paris, 
über Notre Dame und St. Madelaine bis zu den 
Huͤgeln des Montmartre, Menilmontant und Pere 
la Chaise. Auch in dieſem grauen Lichte ſah das 
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Ganze gut aus. — Man ſieht übrigens“ auf der 
Plateform noch ein kleines bedecktes Haus mit einem 
aufgeſtellten Fernrohr, Vorrichtungen zu meteorologi⸗ 
ſchen Beobachtungen, Meſſungen atmoſphaͤriſcher Elek⸗ 
tricitaͤt u. ſ. w. — Eine wunderliche Erſcheinung 
war es in dieſer Höhe, an den Bruſtlehnen, ja dem 
Boden der Plateform, fo wie an dem kleinen Pavillon 
eine Menge kriechender Raupen des weißen Kohl⸗ 
ſchmetterlings zu ſehen, der junge Phyſiker, mein 
Führer, ſagte, er habe fie ſchon zu hunderten ver⸗ 
tilgt und koͤnne ſich nicht erklaͤren, was das Phaͤ⸗ 
nomen bedeute. Es war denn freilich nichts andres, 
als daß die armen Thiere ſaͤmmtlich von Schlupf: 
weſpen angeſtochen waren, daß in ihrem Innern die 
Brut der Schlupfweſpen ſich zu regen und ſie inner⸗ 
lich zu verzehren begann und daß die Angſt vor 
dem innern Feinde fie zu ſolchem Steigen veranlaßte, 
um dort doch nur den ſichern Tod zu finden. — Es 
wäre vielleicht gut, wenn alles, was durch Kriechen 
zu ſolcher Hoͤhe gelangte, eben ſo ſicher den Keim der 
Zerſtoͤrung in ſich trüge. — Am Ende iſt's wohl auch 
meiſtens der Fall. N 

Und fo beſchloß ſich denn abermals die Sce: 
nerei eines Tages in Paris. 


V. 


Paris den 11. September Abends. 


Das war ein ſonderbarer Morgen, der heu⸗ 
tige! — 

Ich hatte nämlich, wie mir denn alle große öfz 
fentliche Anſtalten Intereſſe geben, auch die wider: 
waͤrtigſten, welche die Reſte gefallener Thiere zu ver⸗ 
arbeiten oder unſchaͤdlich zu machen beſtimmt ſind, 
zu ſehen vorgeſetzt, zumal da mir von ganz beſon⸗ 
dern und trefflichen geſundheitspolizeylichen Vorkeh⸗ 
rungen bei einigen derſelben geſprochen worden war. 
So war ich denn ganz früh nach der größten dieſer An⸗ 
ſtalten, gelegen vor der Barriere du Combat, hinaus 
gefahren, hatte aber nichts weniger als eine zweck⸗ 
mäßige Einrichtung, vielmehr einen höchft chaotiſchen 
ekelhaften Anger zwiſchen elenden Häufern, in der Naͤhe 
einer großen Poudrettfabrik gefunden und mich uͤber⸗ 
zeugt, daß hier auch in ſolchen Dingen noch gewaltig 
viel anzuordnen und zu verbeſſern ſey. — Jetzt iſt dieſe 
lange große Flaͤche vor der Stadt ein Pfuhl, wie er 
nur in der. Malebolge des Dante gefunden wer⸗ 
den kann. 
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Nun hatte man mir aber ſchon vorher von ei⸗ 
nem an dieſer Barriere gelegenen Volks⸗Amphithea⸗ 
ter fuͤr Thierkaͤmpfe geſprochen, und fo wollte ich 
nicht verabſaͤumen mindeſtens hier irgend etwas neues 
und originelles kennen zu lernen, und das gelang 
auch. — Es gab zwar ebenfalls ein eigenes wildes, 
ich moͤchte auch ſagen infernaliſches Bild, indeß iſt 
es mir doch intereſſant geweſen dergleichen geſehen 
zu haben, und ich werfe auch meinen Freunden eine 
raſch zuſammengehangene Skizze davon hin. 

Gleich von außen ſieht das Ding ſehr wüͤſt 
aus, eine alte Thür in einer Mauer mit ein paar 
angemalten Hunden decorirt, Öffnet ſich auf meinen 
Klingelzug, eine beleibte eigentlich ſehr huͤbſche unge 
Frau, aber mit einem eignen wilden Blick (fie hätte 
etwa die Frau eines Raͤuberhauptmannes vorſtellen 
koͤnnen) trat mir entgegen, fragte, ob ich Hunde kau⸗ 
fen wolle und auf meine Antwort, daß ich blos die 
Thiere zu ſehen wünſche, forderte ſie einen halben 
Franc und rief einen Burſchen, der mich umherfüh⸗ 
ren ſollte. So trat ich denn in das ſogenannte Am⸗ 
phitheater, einen maͤßig großen von Mauern und halb⸗ 
verfallenen Gebaͤuden umgebenen Hof, an deſſen 
Wänden unten die Reihe Käfige für wilde Thiere und 
Hunde, oben eine ſchlechte hoͤlzerne Gallerie umher⸗ 
lief, welche auf Bänken und Tritten das Sonntags 
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in Menge verſammelte Volk aufnimmt. Quervor 
war die Gallerie etwas ſorgfaͤltiger überbaut und 
mit alten verblichenen Teppichen behangen — fuͤr die 
beſſer Zahlenden. — Uebrigens kann man hier jeden 
Augenblick gegen Zahlung das wilde Schaufpiel eis 
nes Thierkampfs ſich aufführen laſſen. Die Käfige 
enthielten vier große Bären, die ſich hier wohl oft: 
mals mögen tuͤchtig umher zauſen laſſen muͤſſen; 
dann einige Woͤlfe, ein paar Eber, und neben großen 
Jagdhunden beſonderer Race einen ſtattlichen Hirſch. 
Dies edle Thier dauerte mich am meiſten, denn er⸗ 
muͤdet und wohl noch mit manchen nicht geheilten und 
immer wieder erneueten Biſſen von den wuͤthenden 
Hunden, hatte er ſich niedergeſtreckt und ſah mich 
mit den großen ſchwarzen Augen ſtill an. — — 
Als ich nun dies alles betrachtet, wurde ich in den 
Hof geführt, wo lange Reihen ſteinerner Hundehuͤt⸗ 
ten ohngefaͤhr 200 Hunde vom größten Schlage bis 
zum kleinern an Ketten angelegt enthielten. — Wenn 
man nun ſo in dieſe dumpfige Luft eintrat, über ab: 
genagte Pferdeknochen zwiſchen den Reihen dieſer 
Hundehütten hereinging und nun die zornigen Bes 
ſtien von allen Seiten aus den Huͤtten fuhren, an 
den Ketten zerrten und in ein widerwaͤrtiges gellen⸗ 
des Bellen ausbrachen — es war ein Bild ganz 
für ein Hoͤllenthor brauchbar! — 1 der Hund 
2. Ih. 
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nähert ſich auch darin ſchon mehr dem Menſchen, daß er 
bald das anhaͤnglichſte, treueſte, behülflichſte, bald aber 
auch das gemeinſte, gefährlichfte, wüthendfte Geſchöͤpf 
ſeyn kann. 

Das helle ſonnige Wetter dieſes Morgens auf 
den geſtrigen Regentag und der Blick auf das mans 
nichfaltige Treiben der vom Waſſertraͤger bis zum 
eleganten Kaufmann ſich regenden Geſchaͤftigkeit 
daͤmpfte die ſchroffen Eindrücke der Barriere du 
Combat und es wurde nun die naͤchſte Aufgabe des 
Vormittags noch einige Krankenanſtalten in Beglei⸗ 
tung des gefälligen Dr. Vavasseur kennen zu lernen. — 
Die erſte von dieſen war eine Anſtalt, welcher ich 
beſonders eine Verpflanzung auf deutſchen Boden 
wuͤnſchen möchte, es war das Maison de santé Fau- 
bourg St. Denys. — In groͤßern Städten nämlich 
kommt es fo häufig vor, daß Fremde, daß iſolirt 
lebende Perſonen, ja daß Perſonen, welche zwar in 
Familien leben, aber zu Haufe nicht die nöthige Pflege 
finden, einer Anſtalt bedürfen, welche, ohne mit den 
gewöhnlichen Spitälern auf gleicher Linie zu ſtehen, 
doch dem Kranken eine ſichere aͤrztliche Behandlung, 
einen anftändigen Aufenthalt und eine zuverläffige 
Pflege gewähren koͤnnen. — Fir alles dies iſt nun 
hier auf eine faſt durchaus zweckmaͤßige Weiſe ge: 
ſorgt. — Ein freundlich gelegenes Garten- umgebe⸗ 
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nes Haus bietet zierlich eingerichtete Zimmer dar, in 
welchen zu verſchiedenen Preiſen von 3 bis 6 Franks 
täglich Kranke und desgleichen Frauen, welche ihrer 
Niederkunft entgegenſehen, ſogleich Aufnahme und Ver⸗ 
pflegung finden können. Wir befuchten mit dem Arzte 
der Anſtalt die mehreſten Zimmer, die ſehr gut ein⸗ 
gerichteten Wafler = und Dampfbaͤder, die Offiein, 
die Küche und den kleinen Garten, und ich konnte 
mich groͤßtentheils nur lobend uber die zweckmaͤßige 
Einrichtung des Ganzen ausſprechen, welches in die⸗ 
ſer Maaße ſeit 1802 beſteht. Zugleich konnte es 
nicht ohne Intereſſe für mich ſeyn, Madame Boivin, 
die bekannte geſchaͤtzte Schriftftellerin über Frauen⸗ 
krankheiten u. ſ. w., deren Schriften auch in Deutſch⸗ 
land überſetzt und geachtet wurden, und welche hier 
die Auſſicht über die weibliche Abtheilung des Kran⸗ 
kenhauſes führt, perſoͤnlich kennen zu lernen. — 
Wir fanden ſie, eine angenehme Frau von etwa 
sechzig Jahren, deren regelmäßige Züge ihr immer 
noch ein leidliches Ausſehen erhalten haben, in ih⸗ 
rem kleinen freundlichen Zimmer unter reichbeſetzten 
Bücherbretern, die Fenſter mit Pelargonien beſetzt, 
in ihrem Armſeſſel. Sie war eine lange Reihe von 
Jahren an der Spitze der Maternit&, freut ſich ih⸗ 
rer jetzigen ruhigen Stelle, hat, wie ihre Schriften 
zeigen, reiche Erfahrungen eingeſammelt und ſpricht 
6 * 
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ſehr gut darüber. Sie wird viel von Leidenden in- 
nerhalb und außerhalb der Anſtalt conſultirt und es 
war mir intereſſant mich über Gegenftände, welche 
einen geraumen Theil meines Lebens hindurch meine 
Thaͤtigkeit hauptſaͤchlich in Anſpruch genommen has 
ben, mich mit einer ſo erfahrnen und gebildeten Frau 
eine Zeit lang zu unterhalten. 

Ich ſah nun noch einige Krankenanſtalten und 
darunter auch die Maternite, worüber denn alles 
hier keine weitern Aufzeichnungen noͤthig ſind und 
wendete mich ſodann zum Jardin des plantes, wo 
ſich heute die Herren Guillemin und Gaudichand, 
Auffeher der botaniſchen Gallerien, mich in dieſe Schaͤtze 
und in die Treibhaͤuſer einzuführen erboten hatten. 

Ein eigenes Gebaͤude, gegenuͤber denen der ver⸗ 
gleichenden Anatomie, iſt den botaniſchen Gallerien 
gewidmet, und es iſt bedeutſam und anregend zu⸗ 
gleich, wenn ſchon auf der Treppe und im Vorſaal 
der erſten Etage alte Palmenſtaͤmme mit dicken Lia⸗ 
nengewebe umwunden, große Gactus-Stöde und 
Stuͤcken baumartiger Farrenfräuter, wie man fie in 
den Urwaͤldern des füdlichen Amerika ausgehauen 
hat, an den Waͤnden lehnen und den Eintretenden 
auf den Reichthum des Innern vorbereiten. Die 
Zimmer ſelbſt theilen ſich in die der aufgeftellten auch 

dem Publikum zu gewiſſen Zeiten geöffneten Samm⸗ 
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lungen, und die der Herbarien und der Arbeitslo⸗ 
kale für die dort angeſtellten Naturforſcher. — Unter 
den Herbarien nimmt das große noch von Tourne⸗ 
fort geſammelte den erſten Platz ein, und welche 
Bereicherungen von den häufigen auf öffentliche Koſten 
gemachten wiſſenſchaftlichen Reiſen hierher ſtroͤmen, 
konnen ſich meine Freunde leicht denken. Herr Gau- 
dichaud war ſelbſt erſt vor kurzem von einem vier: 
jährigen Aufenthalte in Braſilien zurückgekehrt und 
indem er dort insbeſondre die Beobachtung des in 
fo taufendfältigen Formen und in überſchwaͤnglicher 
Ueppigkeit fortwuchernden Pflanzen⸗Lebens und 
Pflanzenwuchſes zu ſeiner Hauptaufgabe gemacht 
hatte, waren auch von ihm wieder reiche Beitraͤge 
dieſen Sammlungen zu Gute gekommen. 

Nachdem ich die Einrichtung der Herbarien 
beachtet und mir das Verfahren hatte zeigen laſ⸗ 
ſen, durch welches, indem man die Pflanzen durch 

ein aͤtzendes Gift *) zieht, ihnen Sicherung ge: 
gen die Zerſtoͤrung durch Inſekten gegeben wird, 
wendeten wir uns zu den übrigen Zimmern. — 
Hier wurde mir zuerft die treffliche Aufſtellung viel⸗ 
faͤltigſter Holzarten aus den mannichfaltigſten Clima⸗ 
ten und Laͤndern, auf verſchiedene Weiſe durchſchnit⸗ 


) Eine weingeiſtige Auflöfung von Queckſilberſublimat. 
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ten und geglättet, bemerklich gemacht. — An dieſe 
ſchließt ſich eine ſchoͤne Sammlung in Wachs nach⸗ 
gebildeter Pilze und Schwaͤmme mit genauer ſyſte⸗ 
matiſcher Beſtimmung in franzoͤſiſcher und lateini⸗ 
ſcher Sprache; dann folgen eine Menge trockner Praͤ⸗ 
parate eigenthuͤmlicher Zweig, Wurzel⸗ und Stamm: 
bildungen der verſchiedenartigſten Pflanzen. Dieſen 
Theil der Sammlung hatte vorzüglich der letztere 
Aufenthalt von Gaudichaud in den Urwaͤldern Suͤd⸗ 
amerika's bedeutend bereichert, und wie lieb es mir 
war, manche ſonderbare Formen des Pflanzenwuch⸗ 
ſes, nach deren Anblick die Schilderungen eines Ale⸗ 
rander von Humboldt, Martius, Meyen und Andrer 
mich begierig gemacht hatten, hier wenn auch im 
Kleinen und Einzelnen, doch immer in der Natur 
ſelbſt wahrzunehmen, kann man ſich denken. Einige 
Stammſkelette gewaltiger Fackeldiſteln mit ihrer grim⸗ 
mig bewaffneten Schale und dem eignen Gewebe 
ihrer innern Faſern zwiſchen den Spiralgefaͤßbuͤndeln, 
ſchoͤne Durchſchnitte von Palmenſtaͤmmen in verſchie⸗ 
dener Richtung und ſonderbare Lianengeflechte, in 
deren Zweigen Gaudichaud eine eigenthümliche phy⸗ 
ſiologiſch merkwürdige Struktur entdeckt hat, muß⸗ 
ten meine Aufmerkſamkeit insbeſondre erregen. 
Noch weiter enthalten nun dieſe Gallerien eine 
ſehr intereſſante Reihe von Früchten und Samen 


merkwürdiger auslaͤndiſcher Gewaͤchſe. Man hat 
Sorge getragen fämmtliche größere Früchte in Wein⸗ 
geiſt aufzuheben und es war mir auch hier ergöglich 
zu manchen aus Reiſeberichten erlangten Kenntniſſen 
die gegenftändliche Anſchauung hinzufügen zu koͤn⸗ 
nen. So fand ich z. B. neben mannichfaltigen Pal⸗ 
menfrüchten das auf Baͤumen wachſende Getreide 
der Südfeeinfulaner, die Frucht des Brodbaumes 
(Artocarpus incisa) von der. Größe eines Kindes⸗ 
kopfs, deren gegohrenes Mark in Kugeln geformt als 
Brod gegeſſen wird, und ſo manche andre wunder⸗ 
liche Fruchtbildung. — Es verſteht ſich, daß auch 
eine Sammlung ſonderbarer oder zur Nahrung die⸗ 
nender Wurzelknollen nicht fehlen, und zwar von 
den Bataten und Tacca's (dem erderzeugten Getreide 
der Suͤdſee⸗Inſeln, wie man die Brodfrucht das 
lufterzeugte nennen kann) bis zu der wunderbaren 
Erdnuß Arachnis, deren Früchte über der Erde 
die Blüthe anſetzen, dann aber ſich ſelbſt hinabbeu⸗ 
gen und ſich in die Erde (gleichſam ſich ſelbſt be; 
grabend) einſenken. 

Den letzten Theil dieſer Gallerie bilden die vor⸗ 
weltlichen Pflanzen. Eine große Menge foſſiler 
Reſte von untergegangenen Formen des Pflanzenle⸗ 
bens zeigen ſich hier unter Broguiart's Auſſicht in 
ſchoͤner Ordnung aufgeſtellt und ein flüchtiger Ueber⸗ 
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blick mußte mich uͤberzeugen, daß dieſe Abtheilung 
der Gallerien allein gar wohl zu jahrelangen Stu⸗ 
dien Veranlaſſung geben könne. 

Für heute mußte ich jedoch die Sammlung ers 
ſtorbener Pflanzen verlaſſen, um auch noch von den 
lebenden in den reich ausgeſtatteten Gewaͤchshaͤuſern 
eine Ueberſicht zu erhalten. — Was die warmen 
Treibhaͤuſer betrifft, ſo ſind ſie freilich für einen Pa⸗ 
riſer Pflanzengarten unbedeutend zu nennen, denn 
mancher Privatmann beſitzt deren größere, indeß hat 
man bedeutende Summen bewilligt, um dieſem Man⸗ 
gel abzuhelfen und ſchon ſtehen in der Gegend des 
Labyrinths mit der Ceder, zwei maͤchtige hohe und 
weite Häufer ganz von Eiſen und Glas, nur mit 
Ruͤckwaͤnden von Stein aufgeführt, von welchen das 
eine bereits fertig, und mit einigen Palmengewaͤch⸗ 
fen beſetzt iſt. — Was die Pflanzen der warmen 
Haͤuſer betrifft, fo waren auch in dieſer Beziehung 
der Seltenheiten nicht ſo viel als ich erwartet hatte, 
indeß waren die Sachen trefflich gepflegt und vieles 
ſtand in Bluͤthe, was man fonft felten zum Bluͤhen 
gelangen ſieht. — Als merkenswerth zeichne ich auf 
ein prachtvolles Hedichium Gardnerianum mit ſchö⸗ 
nem über drei Fuß hohen Blüthenftengel mit leuch⸗ 
tenden gelben Blumen, ein eben ſo brillantes Sci⸗ 
tamineen-Gewaͤchs, Costus speciosus mit großer rein 
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weißer aus dunkeln Blättern vorſtrebender Blume; 
die ſeltne zierlich rothbluͤhende Portulacca Gilliesii, 
eine neue Aſklepiadne, Stephanotis floribunda, dann 
Clerodendrum hastatum, Alamanda cathartica, Chry- 
sophyllum macrophyllum und die edelgeftaltete ſchoͤn 
blühende Justicia eristata, — Beſonders intereſſant 
war es mir übrigens, eine jener großen Ariſtolochien 
hier prächtig umherrankend und mit üppigen 8 Zoll 
großen wunderlichen Blüthen bedeckt zu finden, wel⸗ 
che mir aus Humboldt's Schilderungen tropiſcher 
Pflanzenwelt, ſo wohl erinnerlich waren, wenn er 
von ihnen als Beiſpielen überſchwaͤnglichen Pflan⸗ 

zenwuchſes jener Gegenden ſagt: „an den ſchatti⸗ 
gen Ufern des Magdalenenfluſſes waͤchſt eine tan 
kende Ariſtolochia, deren Blume von vier Fuß Um⸗ 
fang ſich die indiſchen Knaben in ihren Spielen 
über den Scheitel ziehen.“ Dieſes war die Aristo- 
lochia labiosa und eine ſchoͤne Ranke mit einer 
großen elegant paillefarb und braun marmorirten 
Bluͤthe wurde mir verehrt, und wird durch Herrn 
Guillemin kunſtgemaͤß getrocknet mein Herbarium 
zieren. — Noch fanden ſich ſchoͤne Crinumarten 
und Calladien in Blüthe und ein ſehr eigenthuͤmliches 
Beiſpiel der unendlich vielgeſtaltigen Reproduction des 
Pflanzenlebens gab ein den Pfefferpflanzen ver⸗ 
wandtes Gewächs, Maclura aurantiaca, denn meh: 
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rere Exemplare, an welchen man den über einen 
Zoll dicken Stengel nahe an der Wurzel gerade ab⸗ 
geſchnitten hatte, trieben auf der Schnittflaͤche 
ſelbſt in einem Kreiſe 1 Zoll vom Rande entfernt 
lauter neue Schößlinge hervor! — eine ganz eigene 
Wiedererzeugung, von welcher ich mich jedoch erin⸗ 
nere, an einigen abgefägten Pappelſtaͤmmen etwas 
aͤhnliches ſchon früher bemerkt zu haben. 

Unfern der Treibhaͤuſer ſieht man uͤbrigens noch 
neben bekanntern Sachen, wie der am Mittelmeer 
heimiſchen Faͤcherpalme Chamaerops humilis, manche 
intereſſante größere Gewaͤchſe, aus den Wäldern 
Neuholland's und Suͤdamerika's ins Freie geftellt, 
unter welchen nichts mehr als eine doch gegen acht⸗ 
zehn Fuß hohe Araucaris excelsa meine Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nahm. Es gab doch einigermaßen 
eine Vorſtellung von dieſem Prachtbaum der Waͤlder 
auf den Chileſiſchen Gebirgen, welcher nebſt ſo man⸗ 
chem eigenthuͤmlichen auch die beſondre Struktur hat, 
nicht wie die meiften ahnlichen Bäume Jahresringe 
auf der Schnittflaͤche des Stammes zu zeigen. — 
Der tannenmaͤßige Wuchs, die breitabſtehenden 
Schirme der Nebenzweige mit ihrer ganz eigenen, 
faft der eines Lycopodium ähnlichen Begrünung, 
geben ein fehr eigenthümliches Anſehen. Die Arau- 
caria brasiliensis, von welcher auch Exemplare da 
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ſtanden, mit breitern ſchuppenartigen Blaͤttern ſieht 
weit weniger huͤbſch aus. 

Welche Maſſe von Pflanzen übrigens hier die 
Ecole de Botanique noch in weitausgedehnten ein⸗ 
gehegten Beeten im Freien cultivirt, laßt ſich wohl 
denken, und ich will um ſo weniger dabei verweilen, 
da der eigene von Desfontaines darüber bekannt ge⸗ 
machte Catalog in den Händen aller Botaniker ſich 
befindet. 

So wendete ich mich nun wieder zu meinen 
Arbeiten auf der Gallerie vergleichender Anatomie, 
durchſuchte mit Laurillard die Magazine, wo eine 
Menge der ſeltenſten Thiere ganz oder theilweiſe 
behufs weiterer Zergliederung in Weingeiſt aufbe⸗ 
wahrt werden, hatte dann noch die Freude, Valen- 
clennes, den Herausgeber der trefflichen von Cu- 
vier begonnenen Geſchichte der Fiſche, von feiner 
Reiſe zurückgekehrt zu ſinden, und gab gegen Abend 
David noch Gelegenheit, die letzte Hand an die be⸗ 
gonnene Buͤſte zu legen. — 

Es iſt heute ein wichtiger Tag in Paris, das 
vielbeſprochene Preßgeſetz erſcheint — ich begegnete 
in der Vorſtadt St. Germain Ausrufern, welche den 
Pariſern ihre Preſſung ankündigten und ſpekulirend 
den Druckbogen des Geſetzes um einige Sous feil 
boten — dabei war übrigens alles ruhig, von Volks⸗ 
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bewegung keine Spur — auch iſt das Wetter jo 
ſchlecht, der Himmel grau und kalter Regen gießt 
haͤufig herab! — Bei ſolchem Wetter haben die Pa⸗ 
riſer, wie man ſagt, nie Luft an Volksauflaͤufen ge: 
habt, jetzt wirken indeß die von weitem blinkenden 
Bajonette des Militairs wohl noch kraͤftiger als 
der Regen zur Erhaltung der Ruhe. 

Als ich ſpaͤter Abends von David begleitet in 
die Rue Vivienne gelangte, wurden wir an der 
Passage Colbert von dem Austufer des Gaslicht⸗ 
Mikroskops wieder angehalten, und da die Vorſtel⸗ 
lung gerade im Gange war, zahlten wir unſre paar 
Franks und traten ein. — Daß dieſe mikroſkopi⸗ 
ſchen Unterſuchungen einträglider find, als die, 
welche die deutſchen Gelehrten in ihren Studier⸗ 
zimmern machen, um fie dem Buchhandel umfonft 
hinzugeben, ergab das zahlreich verſammelte Publi- 
kum dieſes kleinen Amphitheaters — hoffentlich ſind 
indeß die erſtern von hoͤherm Betrag. — Auf ei⸗ 
nem Lichtfelde von ziemlich 2 Ellen Durchmeſſer 
zeigte zuerſt ein Chevalier ſches Sonnenmikroſkop 
vom hellſten Gaslicht durchleuchtet, die Abſchattung 
des Cryſtalliſirens von einem Tropfen Salmiakloͤ⸗ 
ſung. Die Contoure des Bildes waren allerdings 
etwas ſtumpf, doch nahm's das Publikum nicht ge⸗ 
nau, und im Ganzen wirkte immer das pfeilſchnelle 
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Aufſchießen des Buſches feiner Eryſtalle ſehr zier⸗ 
lich und ergoͤtzich. Mehr jedoch wurden die Zu: 
ſchauer lebendig, als bald nachher im kleinſten Kluͤmp⸗ 
chen Kleiſter die groͤßte Menge Vibrionen oder Klei⸗ 
ſteraͤchen auf dem Schieber des Mikroſkops ſichtbar 
gemacht wurde. Es war merkwürdig, wie elektri⸗ 
ſirend das unendliche raſtloſe luſtige Durcheinander⸗ 
ſchlaͤngeln dieſer zarten ſonſt unſichtbaren Geſchoͤpf⸗ 
chen auf dieſe Parifer wirkt. Oh ga! — voila! mais 
vois- tu! Ohl und hundert ähnliche Ausrufe wurden 
hoͤrbar! es war als wenn die Gewißheit, daß im 
„kleinſten Raume“ vielfältige Geſchoͤpfe ſich eben 
fo ruͤhrig und haſtig durcheinanderdraͤngten, wie die 
Pariſer auf dem Pont neuf, ihnen einen wahren 
Triumph gewaͤhrte! — Hätten fie die wichtigften 
Entdeckungen Ehrenberg's, fein Zahnſyſtem der Ni: 
derthiere u. dergl. vorgelegt erhalten, ſie wuͤrden 
kalt geblieben ſeyn — aber daß hier alles im klein⸗ 
ſten Punkte der Schöpfung eben fo unruhig zuging, 
wie bei ihnen — das mußte den hoͤchſten Effekt 
machen. — So iſt der Menſch! was ſeinem We⸗ 
fen anklingt und ahnlich erſcheint, das ergoͤtzt ihn, 
was darüber geht, das weiſt er von ſich — ewig 
gilt das alte: — 


— es elle 
unſer befreites Gemüth gewohnte Bahnen zu ſuchen. 


% 


Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, fo mußt du 
Schmeicheln. Sprichſt du zum Volke, zu Fuͤrſten und Königen, 
Allen 


Magft du Geſchichten erzaͤhlen, worin als wirklich erſcheinet, 
Was fie wuͤnſchen, und was fie ſelber zu leben begehrten.“ 
Was mich betraf, fo intereſſirte mich eigent⸗ 
lich nur die letzte Produktion dieſer Schauſtellung, 
wo nach weggenommenen Mikroſkop das Gasge⸗ 
blaͤſe aus den vereinigten Stroͤmen von Sauer⸗ 
ſtoff⸗ und Waſſerſtoffgas allein vorgeſtellt wurde, 
das Licht, wie es durch Aufſtröͤmen dieſer ſich bren⸗ 
nend verzehrenden Gaſe auf ein Unverbrennliches, 
z. B. auf ein Stück rein weißen Marmor erzeugt 
wird, iſt in Wahrheit ſonnenhaft und es war 
huͤbſch, wie die ſtarke Flamme einer Wachskerze vor 
dieſem Lichte ſo ganz verſchwand, daß nur der 
Schatten derſelben an der Tafel beweiſen konnte, 
fie brenne wirklich noch. — Gleich einem himm⸗ 
liſchen Lichte machte fie dieſes irdiſche zu nichte — 
Aber freilich auch reines Oxygen und reines Hy- 
drogen — das am ſtärkſten brennliche und das 
am ſtaͤrkſten Verbrennung begünſtigende — fie muͤſ⸗ 
fen wohl ein ſtaͤrkſtes Feuer geben — und nun zu 
denken, daß gerade dies ſtaͤrkſte Feuer wieder Waf- 
ſer bildet, und daß eben Waſſer der ſchroffſte Ge⸗ 
genſatz vom Feuer iſt, gerade weil es ganz aus 
den Elementen des reinſten Feuers, aus Waſſerſtoff 
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und Sauerſtoff beſteht — es kann zu den wun⸗ 
derlichſten Betrachtungen führen! — 

Mit Leichtigkeit verbrannte ein Stuͤck Platin⸗ 
drath in dieſem Gaßgeblaͤſe, indem praſſelnd die 
Funken umherflogen, und in der ſtillen Ueberzeu⸗ 
gung, daß man dieſe Feuersmacht und Lichteskraft 
in ſpaͤterer Zeit noch zu ganz andern Dingen werde 
anwenden lernen, als zu den „Experiences curieu- 
ses du Microscope à Gaz dans la rotonde du pas- 
sage Colbert“ — wanderte ich noch die wenigen 
Schritte zu meinem Hotel Vivienne, welches zu ver: 
laſſen ich mich nun auch in kurzem anſchicken werde. 


VI. 


Paris, den 12. September Abends. 


Der heutige Tag war wohl der widerwaͤrtigſte 
der Witterung nach und contraſtirte ſcharf gegen 
die milden Tage der erſten Woche, ganz angemeſ⸗ 
fen den fo veraͤnderlichen Barometerſtaͤnden dieſer 
veraͤnderlichen Stadt. — Kalt, windig, regnend 
von oben, Lutetia von unten — man ſehnte ſich 
nach Suͤden! — 

Früh trat Prof. Laurent zu mir, um die An⸗ 
ſichten, die ihm von mathematiſcher Seite her über 
Bedeutung des Skeletbaues ſich ergeben hatten, 
mir vorzulegen, und von dem, was mir eine zehn⸗ 
jährige Arbeit hierüber ergeben hatte, ſich genauer 
zu unterrichten. — Ich machte hierbei abermals 
eine Erfahrung an mir, welche beftätigte, was ich 
in meiner Pſychologie uͤber das Gewiſſen ausge⸗ 
ſprochen habe, naͤmlich, daß es ein Gewiſſen der 
Wahrheit, wie des Guten und des Schoͤnen gebe 
— eine innere Stimme, ein geheimes Wehen des 
Geiſtes, welches uns beruhigend wohlthuend um- 
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giebt, wenn wir wirklich die rechte Achte Wahrheit 
in irgend einer Richtung erfaßt haben, und welcher 
uns keine Ruhe läßt, wenn wir noch nicht zu der 
wahrhaften Erkenntniß hindurchgedrungen ſind. — 
Heute gerade, wo ich mir recht lebhaft bewußt 
war, in dieſen Gegenſtaͤnden wirklich nach jahrelan⸗ 
gem Suchen die einfachen Schemata herausgefun⸗ 
den zu haben, welche eben die Buchſtaben der Na⸗ 
tur ſind, aus deren unendlich mannichfaltiger Ver⸗ 
ſetzung, gleich ſo viel verſchiedenen Worten einer 
reichſten Sprache, alle die unendlichen Formen der 
Stelettbindung hervorgehen, einem Manne gegen⸗ 
über, welcher unruhig und deſultoriſch verfahrend 
einen anderen Endpunkt finden wollte, als eben 
da war, und als ich bereits gefunden und ergriffen 
hatte, heute mußte mir dies Gefühl in reinerem 
Maaße kommen und es hat mir für den Tag eine 
ruhige, heitere Stimmung gegeben. 

Für das Weitere des Vormittags war mir 
durch Vermittelung Alexander v. Humboldts die 
große Königliche Bibliothek geöffnet, und deren 
Ober = Bibliothekar, unſer durch gelehrte philologiſche 
Arbeiten berühmter Landsmann Haaſe erwartete mich 
dort, um einige ihrer Seltenheiten mir zu zeigen. — 
Die Bibliothek befindet ſich in einem ungeheuren 
Gebäude, welches zwiſchen Rue Richelieu und Rue 
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Vivienne liegt und ehemals vom Cardinal Mazarin 
erbaut und bewohnt worden war. Raum hat ſie 
hier genug! aber die Eleganz und Würde aͤußerer 
Einrichtung, wie fie der größten Bibliothek Frank⸗ 
reichs wohl anſtaͤnde, ſucht man dabei vergebens. 
Eingang, Anfang und die Saͤle ſelbſt haben etwas 
verſtaubtes, kloͤſterliches und jedenfalls Obſkures. — 
Dazu die Expoſition an alle Unfaͤlle, welche eine 
ſolche unſchaͤtzbare Sammlung (denn Kupferſtiche, 
Medaillen und geſchnittene Steine find mit Büchern 
und Manuſkripten zugleich hier niedergelegt) mitten 
in den volkreichſten Straßen einer Stadt, wie Pa⸗ 
ris, ſo leicht erleiden kann! — Hier iſt noch Gele⸗ 
genheit zu Ausführung eines großen volksthümlichen 
Denkmals vorhanden! — 

Intereſſant iſt uͤbrigens die Geſchichte der Bi⸗ 
bliothek ſelbſt. Der ganze Buͤchervorrath des König 
Johann in der Mitte des XIV. Jahrh. belief ſich 
auf etwa 10 Bände, fein Nachfolger König Karl V. 
brachte es ſchon auf ohngefaͤhr 900 Bände, über 
welche die Bibliothek noch gegenwaͤrtig das 1373 
verfaßte Verzeichniß beſitzt. — Natürlich hatten zu 
jener Zeit die mühſam geſchriebenen Bücher einen 
großen Werth und waren ſchwer zu erlangen. Eine 
Gräfin von Anjou gab für ein Exemplar der (wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr langweiligen) Homilien des Biſchoſs 


Haimon von Halberſtadt 200 Schafe, 5 Malter 
Weizen und eben ſo viel Reiß und Hirſe (was 
moͤchten jetzt Damen von Welt in Frankreich für 
Augen machen, wenn ihnen ein ſolcher Preis für 
ein Andachtsbuch abgefordert würde?) — und Lud⸗ 
wig XI., als er im Jahre 1471 die Werke des ara⸗ 
biſchen Arztes Rhaſis von der mediciniſchen Faeul⸗ 
tät borgen wollte, mußte nicht nur einen betraͤcht⸗ 
lichen Werth an Silbergeraͤthe zum Unterpfande 
einfegen, ſondern war noch Überdies verbunden: eis 
nen Edelmann in einer beſonders ausgefertigten 
Akte als Bürgen zu ſtellen, daß er unter namhaf⸗ 
ter Strafe das Manuſkript wieder zurückſtellen 
wollte“). — Ueberdies liebte man dieſe Werke in 
reiche Stoffe mit ſilbernen oder goldenen Beſchläͤ⸗ 
gen zu kleiden und mit Minſaturen zu ſchmuͤcken 
— um fo mehr Grund, daß, als die Englaͤnder 
unter Herzog Bedfort in Paris herrſchten, jene 
Sammlung Karls V. wieder zerſtreut und zum 
Theil nach England gebracht wurde. Ludwig XII. 
brachte dann im Schloß von Blois wieder eine 
ziemliche Sammlung zuſammen, Franz I. ſchaffte 
ſie um vieles bereichert nach Fontainebleau und 
erſt Heinrich IV. ließ fie wieder nach Paris bein: 


*) f. Werner d. Mainzer Dom 2. Theil S. 204. 
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gen, wo fie dann immer wachſend mancherlei Lo⸗ 
kale erhielt, bis ſie endlich im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts im gegenwaͤrtigen Lokale ein geraͤumi⸗ 
ges Unterkommen fand. 

Ich wurde zuerſt in den Saal gefuͤhrt, welcher 
die fo ausnehmend reiche gegen 9000 Bände ber 
tragende Sammlung von Handſchriften enthält. Es 
iſt ſehr intereſſant hier zuvörderſt eine große Reihe 
eigenhaͤndiger Schriftproben berühmter Perſonen, 
unter Glas ausgebreitet, zu durchlaufen, zu be⸗ 
merken, wie das verſchiedene Zeitalter und die ver⸗ 
ſchiedene Individualität der Menſchen in den ver: 
ſchiedenen Schriftzuͤgen ſich bald mehr bald minder 
charakteriſtiſch ausſprechen, und Gedanken nachzuhaͤn⸗ 
gen, in wie weit ſich wohl eine gewiſſe Phyſiogno⸗ 
mik auch in der Handſchrift erkennen laſſen dürfte. — 
Die merkwuͤrdigſten diefer Blätter find in der „Iso- 
graphie des hommes celöbres, Paris 1828 — 30, 
im Facsimile wiedergegeben und ich mache deß⸗ 
halb meine Freunde auf diefe 3 Quartbände aufs 
merkſam, wo fie zu den mannichfaltigſten Verglei⸗ 
chungen Stoff finden werden. Da lagen Briefe 
Heinrich IV., allerhand Blätter des großen Conde, 
den ſeine Adjutanten dringend zu bitten pflegten, 
nur am Tage einer Schlacht nicht ſelbſt zu ſchrei⸗ 
ben, weil er die unleſerlichſte Hand ſchrieb; ein 
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Blatt von der Agnes Sorel, deren ſonderbaren Na: 
menszug ich hier copirt beifuͤge 
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mehr in Beziehung auf die reine liebevolle Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, welche uns Schiller in ihr gegeben hat, 
als aus Intereſſe für die hiſtoriſche Perſon, von 
welcher wir zu wenig erfahren. Dann Blätter von 
Corneille, Voltaire und Rousseau, die einfachen 
geiſtreichen Züge Raphaels und viele andere, welche 
allerdings eine aufmerkſamere Betrachtung verdienen, 
als ich ihnen heute gewaͤhren konnte. 

Es wurden mir ſodann von meinem gefaͤlligen 
Fuͤhrer manche Schraͤnke geoͤffnet und allerhand 
ſeltne Handſchriften vorgelegt. Ich merke hiervon 
an: ein zierliches Gebetbuch Heinrichs II. mit ſaubern 
Miniaturen, in denen die Beziehung auf ſeine ge⸗ 
liebte Diana von Poitiers in tauſendfaͤltigen An⸗ 
deutungen wiederkehrte, denn ſchon Einband und 
gemalter Titel waren mit Anſpielungen auf die 
Jagden der Diana und häufigen III den verſchlun⸗ 
genen Anfangsbuchſtaben Dianens, die ein II bil⸗ 
den, verziert. Das ganze zierliche Büchlein mit 
feinen aͤußerſt ſaubern Malereien brachte mir, gleich 
manchen andern mir vorgelegten Schaͤtzen, die Stelle 


102 


des Dante) ins Gedaͤchtniß, wo er ſpricht von 
der: 
„onor di quell’ arte 
C’alluminare e chiamata in Parisi.” 

Man ſah es den Arbeiten wohl an, daß dazumal 
ſchon lange hochgeübte Meiſter dieſer Kunſt ſich in 
Paris aufzuhalten pflegten. Ein anderes merkwuͤr⸗ 
diges Manuskript war die Erdbeſchreibung des Clau- 
dus Ptolemaeus von Pelusium in Aegypten und 
aus dem 2. Jahr. n. Chr. — der Band 'ſchien im 
14. Jahrh. in Griechenland auf Pergament ge⸗ 
ſchrieben und war mit großen gemalten Landchar⸗ 
ten verſehen. — Wie wunderlich erſchien nicht da⸗ 
mals die Form der bewohnten Erde in den Koͤ⸗ 
pfen der Geographen! — ſo wunderlich als das 
Bild menſchlicher Qrganiſation noch heute in den 
Köpfen der meiſten Phyſiologen! — Hier hängt 
noch Afrika am untern ͤͤſtlichen Rande durch ein 
imaginaͤres Land mit dem Oſtrande Aſiens zuſam⸗ 
men und das indiſche Meer wird ohngefaͤhr gleich 
dem Mittelmeere zu einem ungeheuren Binnen⸗ 
meere; dagegen iſt Europa, wo es mittels des je⸗ 
tigen Rußland an Aſien gränzt, außerordentlich 
ſchmal dargeſtellt, und dieſe damals allgemeine 


*) Canto XI, del Puepatorio. v. 80 „Die Ehre jener 
Kunſt, welche Juuminiren in Paris genannt wird.“ 


= 
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Vorſtellung ſcheint das Beſtreben der Römer zu er: 
klaͤren, auf alle Weiſe gegen dieſe Strecken ſich den 
Weg zu bahnen, um dann zwiſchen ſchwarzem Meer 
und Oſtſee eine feſte Grenze zu ziehen und den Eine 
bruch aſſatiſcher Voͤlkerſchaften nach Europa ſomit 
entſchieden zu verhindern. — Ein nicht uͤbler Plan, 
von welchem vielleicht noch heutiges Tages man⸗ 
cherlei Nutzen zu ziehen ware! — 

Noch mehr intereſſirte mich weiterhin ein gro⸗ 
ßes eigenhändig vom König Reus verfaßtes und 
geſchriebenes, ja von ihm ſelbſt mit einer Menge 
bunter Zeichnungen verſehenes Turnierbud. Die: 
ſem in der Geſchichte franzöſiſcher Minnehöoͤfe be⸗ 
kannten Grafen von Provence ging es wie heut zu 
Tage manchem Dichter, daß er großen Herrn ein 
Werk dedicirte, wenn er in großer Noth ſich be⸗ 
fand — und vielleicht war damals das Mittel er: 
giebiger — kurz die Bibliothek befigt einen Folio⸗ 
band von ſeiner Hand, worin die Herſtellung, Ein⸗ 
richtung und Ordnung eines feierlichen Turniers 
vom groͤßten bis zum kleinſten genau beſchrieben iſt, 
und welchen dieſer ſogenannte Koͤnig dem wirklichen 
König Karl VI. mit einer in ihrem alten Franzöſiſch 
ſich recht huͤbſch ausnehmenden Dedication einſt zu⸗ 
geſendet hat. — Zwei Dinge ſind mir aber, waͤh⸗ 
rend ich das alte Buch durchblätterte, doch hoͤchlich 
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aufgefallen, einmal die ſehr trivialen ja böotifchen 
Geſtalten ſaͤmmtlicher Edelknaben und Ritter, wie 
ſie in dieſen Feſtſpielen faſt auf allen Blaͤttern er⸗ 
ſcheinen, und ein andermal die große Einfachheit ja 
Duͤrftigkeit der Umgebungen derſelben. — Die Sa⸗ 
chen ſind doch mit ſo feſter Hand und mit ſo viel 
Uebung gezeichnet, daß man beides nicht allein auf 
Rechnung der Unbehülflichkeit des Zeichners bringen 
kann und was namentlich die Umgebungen betrifft, 
ſo iſt gar kein Grund zu glauben, daß, wenn die 
kleinſten Waffenſtücke mit ſolcher Treue gezeichnet 
wurden, nicht auch Zimmerverzierungen, Schranken, 
Leuchter und dergl. mit einiger Genauigkeit dem 
Wirklichen nachgebildet ſeyn ſollten. — Aber wie 
wenig ſtimmt es mit unſern modernen Vorſtellun⸗ 
gen von mittelalterlicher Pracht jener ſuͤdfranzoͤſi⸗ 
ſchen Minnehoͤfe, wenn z. B. auf einem der letzten 
Blätter, wo der Sieger im Turnier den Dank von 
der Dame knieend empfaͤngt, der Saal, in welchem 
das alles vorgeht, nicht viel beſſer ausſieht, als 
eine Scheune, und wenn ſtatt eleganten Kronleuch⸗ 
ters ein paar kreuzweis uͤbereinander befeftigte Höl- 
zer von der Decke haͤngen und auf die roheſte Weiſe 
mit vier Kerzen beſteckt find! — Und dann, was 
die Geſtalten betrifft, follten wirklich jene Palla⸗ 
dine nicht ſo haͤnflich und haͤßlich ausgeſehen ha⸗ 


105 


ben, wie auf diefen Blättern, fo bleibt nichts ans 
dres übrig, als einen ſehr unentwidelten Schön: 
heitsſinn in dieſem Dichterkoͤnig anzunehmen und 
man koͤnnte vielleicht von feiner Kunſtfertigkeit ſagen, 
was Schiller den Dunois von feiner Krone von 
Neapel fagen’ läßt: 
—— Die iſt feil, 

hab' ich gehört, ſeitdem er Schaafe weidet.“ 
Jedenfalls find indeß doch die alten Pergamentblaͤt⸗ 
ter ſehr merkwürdig und ich möchte wohl, daß Je⸗ 
mand einen kurzen Auszug des Textes einmal in 
lesbarer Weiſe mittheilte. 

Wenig zog mich dagegen an ein hoͤchſt ele⸗ 
gant geſchriebenes ebenfalls mit einigen Malereien 
verziertes Manuſkript über die Kriege Ludwig XIV. 
— man roch es dem Buche ſchon an, wie viel 
Schmeicheleyen darin enthalten ſeyn mochten! — 

Als mediciniſche Seltenheit wurde mir dann 
noch ein großer ſauber auf Pergament geſchriebener 
Codex des Oribasius, jenes bis gegen die Mitte 
des 5. Jahrh. lebenden Freundes und Arztes vom 
Kaiſer Julian vorgezeigt. — Das Manuffript mochte 
vielleicht Anfang des 15. Jahrh. geſchrieben ſeyn 
und mit großer Nettigkeit waren die Lehren der 
Chirurgie durch Abbildungen der mancherlei Ver⸗ 
bande, der alten gewaltſamen Maſchinen zum Ein: 
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richten der Verrenkungen und Beinbruͤche u. ſ. w. 
erlaͤutert. f 

Als wir dann weiter durch die übrigen Säle 
wanderten, wurden mir auch noch manch' andre 
Merkwürdigkeiten bekannt, von welchen ich nur 
der großen Globen und des bronzenen franzoͤſiſchen 
Parnaß gedenken will. Die erſtern wurden Ende 
des 17. Jahrh. von Coronelli zu Venedig auf Ge⸗ 
heiß des Cardinal d’Estrdes und als ein Geſchenk 
für Ludwig XIV. gearbeitet, ſtanden dann im 
Schloſſe zu Marly und fanden endlich hier in der 
erften Etage, von wo fie durch runde Deckenoͤff⸗ 
nungen in die zweite hinaufreichen, ihre Aufſtellung. 
Jeder hat an und für ſich uber 11 Fuß im Durch⸗ 
meſſer und als Bezeichnung des Standpunktes dama⸗ 
liger geographiſcher und aſtronomiſcher Kenntniſſe 
ſind ſie immer nicht ohne Werth. — Was aber 
fol man zu dem laͤcherlichen franzoͤſiſchen Parnaß 
der Zeit Ludwig XIV. ſagen? — zu ihm, der noch 
ſchaͤrfer den widerwaͤrtigen Ungeſchmack damaliger 
Poeſie bezeichnet als jene Globen den Stand der 
Wiſſenſchaften, denen ſie gehoͤren. — Denkt euch 
einen etwa 3 bis 4 Fuß hohen manirirten Berg von 
Bronze, obendrauf Apollo mit dem Kopf Lud⸗ 
wig XIV., weiter abwärts hie und da vertheilt et⸗ 
was über ein Duzzend franzoͤſiſcher Poeten in Fuß 
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langen Figuͤrchen, daneben den baͤumenden Pega⸗ 
ſus und Lorbeerbaͤume mit aufgehangenen Medail⸗ 
lons andrer Poeten — denkt euch dies alles in wi⸗ 
derwaͤrtig braunrother Bronze und auf das abentheu⸗ 
erlichſte arabeſkenhaftem Styl verziert, — und Ihr 
werdet mir Recht geben, daß man blutige Thraͤnen 
weinen moͤchte zu ſehen, daß das Menſchengeſchlecht, 
wenn ſchon 2000 Jahre früher das Herrlichſte rein: 
ſchoͤnen Kunſtgeſchmacks erreicht worden war, um 
fo viel ſpaͤter an jo widerlichen Ausgeburten hoͤch⸗ 
ſten Gefallen finden konnte! — Uebrigens hat es 
ſich auch Rousseau fpäterhin gefallen laſſen muͤſſen, 
noch dieſem Berge angeſchmiedet zu werden. 

Wie gern ich endlich noch von der berühmten 
Sammlung geſchnittener Steine und Medaillen ei⸗ 
nen Ueberblick bekommen haͤtte, darf ich nicht erſt 
ſagen, aber die unglücklichen Ferien hatten die In⸗ 
ſpektoren aufs Land geführt und fo blieben für 
diesmal dieſe Schaͤtze mir verſchloſſen. 

Für den Reſt des Tages wendete ich mich 
wieder zum Jardin du Roy, wo ich auf der Gallerie 
der vergleichenden Anatomie mir ein Studium vor⸗ 
genommen hatte, welches auch meine nicht anato⸗ 
miſchen Freunde intereffirt haben würde. Zu den 
wunderlichen ſcheinbaren Widerſprüchen in der Na⸗ 
tur gehört es nämlich, daß unter den Fiſchen eine 
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Familie mehrerer Geſchlechter vorkommt, welche 
das Vermoͤgen beſitzt auf dem Lande umherzuwan⸗ 
deln, ja nach ziemlich glaubwuͤrdigen Zeugniffen 
auf Geſtraͤuche ja auf Baume zu klettern — es 
gehoͤrt dahin namentlich der in ganz Oſtindien ein⸗ 
heimiſche Anabas oder Baumkletterer von der Groͤ⸗ 
ße einer mäßigen Forelle etwa. — Da nun alle 
Fiſche ſtatt der Lungen durch Kiemen athmen und 
dieſe nur aus dem Waſſer die nöthige Lebensluft 
zu ziehen organifirt find, fo mußte ſich hier eine 
beſondre Organiſation finden, um dergleichen ſchon 
den Alten bekannte Landpromenaden möglich zu 
machen. Auch kannte ich recht gut aus Beſchrei⸗ 
bungen dieſe wunderliche Bildung, doch fehlte mir 
noch die eigne in ſolchen Dingen doch unerlaͤßliche 
Anſchauung, und ſo ſuchte ich denn heute mit dem 
gefäligen Laurillard alles zuſammen, was von 
Präparaten hieruͤber ſich vorfand und genoß der 
Freude, zerlegend und zeichnend, wieder eine neue 
eigenthuͤmliche Metamorphose des unendlich wechſeln⸗ 
den Proteus thieriſcher Organiſation kennen zu ler⸗ 
nen, woruͤber ich denn an einem andern Orte das 
Naͤhere aufrichtig niederzulegen gedenke. 


VII. 


Paris, den 13. September Abends. 


Auf einen heitern ſonnigen Morgen folgten 
auch heute wieder tüchtige Regengüſſe, der Nachmit⸗ 
tag war indifferent grau und nur ſpaͤt Abends durch» 
brach der abnehmende Mond das ſich auflockernde 
Gewoͤlk. — Wie am Sonntag vor acht Tagen von 
Edwards nach Versailles war ich am heutigen Sonn⸗ 
tag von Chevreul nach L’hays auf fein Landgut 
eingeladen. Den ganzen Morgen bis 2 Uhr ver⸗ 
brachte ich arbeitend und zeichnend auf der Sammlung 
der vergleichenden Anatomie, diesmal in den innern 
Bau der uns auch faſt nie zugänglichen Rieſen vögel, 
Caſuar und Strauß mich vertiefend. Es war fo 
ſtill, fo heimlich in den verſchloſſenen Zimmern, rings 
umgaben mich gleich vielen aufgeſchlagenen Buͤchern 
die mannichfaltigften Formen eines überall merkwuͤr⸗ 
digen und wundervollen Baues der Thierwelt, und 
ich konnte ein gewiſſes wehmüthiges Gefühl nicht 
unterdruͤcken, daß ich wohl heute zum letztenmale in 
dieſen Büchern blaͤttern und leſen moͤchte! — Ein 
einzigesmal erfuhr ich eine leichte Störung, als fünf 
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Türken aus dem Gefolge des hier anweſenden tür⸗ 
kiſchen Geſandten eintraten, die dem Aufwärter keine 
Ruhe gelaſſen hatten, bis er die Neugierigen auch 
durch dieſe Sammlung geführt hatte. — Die wun⸗ 
derlich gebraͤunten orientaliſchen Geſichter mit den 
ſtechenden hellen unruhig umherſchweifenden Au⸗ 
gen, die wunderlichen Köpfe auf den mäßig großen 
elaſtiſchen Geſtalten — der gewiſſe Ausdruck von 
Mitleid und halber Verachtung, mit dem ſie an mir, 
der ich vor den ausgebreiteten Praͤparaten zeichnend 
ſaß, voruͤberſtrichen, es hatte immer etwas Neues 
und Merkwürdiges für mich; fie kamen mir ſaſt 
ſelbſt vor, wie lebendig gewordne umherwandelnde, 
aber eigentlich in die Sammlung gehörige Präparate. 


um 2 Uhr ging ich hinüber zu Fr. Cuvier, 
wo ich den neuerdings erſt von einer Reife zurüͤck⸗ 
gekehrten berühmten Physiologen und Freund des 
verſtorbenen Cuvier — Flourens fand, welcher jetzt 
des letztern Stelle als Sekretair der phyſikaliſchen 
Klaſſe des Inſtituts einnimmt. — Ich fand eine in⸗ 
tereſſante klare und angenehme Perſoͤnlichkeit und 
durfte gewahren, daß er mit Theilnahme und Wohl⸗ 
wollen meinen eignen Arbeiten gefolgt war. — Beide 
begleiteten mich auf dieſer Landparthie und der ein⸗ 
foͤrmige faſt oͤde Weg in dieſen ſuͤdlichen Uingebun⸗ 
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gen von Paris erhielt fo durch mannichfaltigen geiſtigen · 
Austauſch ein reines und. höheres Intereſſe. 
Angekommen in der ſtillen einfach ländlichen 
Umgebung von Lhays fanden wir in der Familie 
Herrn Chevreuls einen durch einige Damen der Nach⸗ 
barſchaft vermehrten Kreis angenehm gebildeter Per⸗ 
ſonen, in welchem uns der Reſt des Tages heiter ge⸗ 
nug verging. Dabei erregten noch dreierlei mir ein 
beſonderes Intereſſe: erſtens, daß ich aus unſern Ge⸗ 
ſpraͤchen erfuhr, Herr Chevreul, der als Chemiker um 
Production der Farbe fo vielfältige Verdienſte hat, 
ſey jetzt mit Ausarbeitung eines groͤßern Werkes 
über die Natur der Farbe an ſich beſchaͤftigt, in deſ⸗ 
ſen Tendenz ſich mir ſo manche Aehnlichkeit mit dem, 
was wir in Deutſchland Goͤthe über diefen Gegen: 
ſtand verdanken, herauszuſtellen ſchien — worin mir 
denn ſonach abermals klar wurde, daß wenn uns 
von Frankreich manches für öffentliches Leben über 
den Rhein heruͤber gekommen iſt, dafuͤr auch Be: 
deutendes von uns für Wiſſenſchaft und Poeſie über 
den Rhein hinüberwirkt. — Zweitens intereſſirte es 
mich zu hoͤren, daß dieſer kleine Park und das ein⸗ 
fache Landhaus in alter Zeit eine Beſitzung der Koͤ⸗ 
nigin Blanca, der Mutter Ludwig des Heiligen, ge⸗ 
weſen ſey. — Noch finden ſich Mauerreſte und 
das Stück einer alten Treppe, welche in dem ſeit 600 
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Jahren vielerneuerten Haufe das Andenken jener Zeit 
erhalten haben, wo das Stroh noch in den Zimmern 
der Könige den Teppich bildete, roh hoͤlzerne Arm⸗ 
leuchter einem Turnierdank leuchteten und eine Ne 
gentin von Frankreich auf einem kleinen Landguthe 
ſich von den Sorgen der Verwaltung erholte. — Das 
dritte endlich, was beiläufig meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog, und was ich Freunden gelegentlich zur 
Nachahmung empfehle, war eine eigene Art von na⸗ 
turhiſtoriſchem Zimmerputz oder eigentlich Comfort, 
welcher in hieſige Salons ziemlich häufig eingeführt 
zu ſeyn ſcheint. — Um den Kamin namlich, deſſen 
gelinde Flamme heute recht gut vertragen werden 
konnte, lagen auf dem Boden zwei Fuͤchſe und ein 
Dachs völlig kunſtgemaͤß mit Gebiß und Glasaugen 
ausgeſtopft, jedoch ohne Füße, vielmehr unten platt 
abgeflacht, mit zierlich rothen Kaͤntchen eingefaßt, 
und ſo den Damen als warme Fußſchemel vor⸗ 
trefflich zu gute kommend. Es ſah nun wirklich 
recht anmuthig aus, wenn dieſe biſſigen Thiere ſo 
zarten Füßen als Stuͤtze dienen mußten, und gab 
dabei das ſicherſte Mittel, den auf dieſen Eſtrich⸗Fuß⸗ 
boͤden fo leicht möglichen Erkaͤltungen der Füße gruͤnd⸗ 
lich vorzubeugen. 

Es war bereits ſpaͤt und völlig dunkel gewor⸗ 
den, als wir, noch ſo manches beſprechend, nach der 
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Stadt zurüdfuhren. Am Jardin du Roy verließen 
mich beide Begleiter und als ich einſam dann durch 
die noch ſehr belebten Straßen auf dem Wege zu 
meinem Hotel Vivienne über den Pont neuf fuhr, 
flieg aus großartig gethuͤrmten Wetterwolken der 
abnehmende Mond hellleuchtend hinter den alten 
Thuͤrmen von Notre Dame herauf, warf fein blei⸗ 
ches Licht auf die glitzernden Wellen der Seine und 
verſenkte im Gefühl meiner hieſigen Abgeſchiedenheit 
mich in jene mannichfaltigen, ſehnſüchtig ſchwermü⸗ 
thigen Gedanken, wie ſie gerade dem Treiben einer 
Stadt wie dieſe wohl am wenigſten angemeſſen ge: 
nannt werden duͤrften. 
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VII. 


Paris, den 14. September Abends. 


Das auf dießmal mir fuͤr den Aufenthalt in 
dieſer wunderlich mächtigen Stadt zugewogene Maaß 
von Zeit iſt abgelaufen, morgen werde ich gen Bruͤſſel 
aufbrechen und ſo mich wieder den Fluthen meines 
lieben Rheines nähern. — Eine reiche Maſſe wich⸗ 
tiger Erfahrungen habe ich aufgenommen, eine weit 
größere Maſſe würde noch aufzunehmen ſeyn, aber 
ich muß für dießmal abſchließen. 

Der letzte Tag in Paris, was konnte er unter 
den Vorbereitungen zur Abreiſe, unter mannichfaltigen 
Wegen und Zeit verſplitternden Beſuchen großes 
bringen. Nur weniges zeichne ich noch an: — 

Es war auf den geſtrigen widerwaͤrtigen Tag 
ein reiner ſonnig duftiger Morgen gefolgt. Ruhig 
und allein wanderte ich gelegentlich noch einmal 
längs der Seine den Quai Conti hinauf nach dem 
Pont neuf zu, um dieſe Oertlichkeit dem Gedaͤchtniß 
tiefer einzupraͤgen; der Fluß zog in klaren grün⸗ 
lichen Wellen im Morgenſonnenlicht ſo heiter abwaͤrts, 
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als hätte er laͤngſt alles Blut vergeſſen, das ihn oft 
genug geroͤthet hat, die lange Linie herbſtlich ſich 
färbender Bäume der Zuillerien folgte fo anmuthig 
dem Zuge des Stroms, die geringelten eiſernen 
Bögen des Pont des arts warfen die zierlichſten 
Schatten an die ſteinernen Pfeiler und die maſſiven 
Bögen des Pont neuf hoben durch ihr dunkles Grau 
den unter ihnen blitzenden Fluß. — Dabei die eigen⸗ 
thuͤmliche Geſchäftigkeit an beiden Ufern, die Thaͤtig⸗ 
keit auf den großen Kohlenſchiffen, der Eifer, mit 
welchem eine Menge Kleinhaͤndler ihre Waare auf 
den ſteinernen Brüſtungen am Qual hin auszulegen 
begannen, wie hier einer eine Maſſe alter Bücher 
in die beſtmoͤglichſte Ordnung brachte, dort Decro- 
teurs ihre Apparate zurecht ſtellten; alles ſpeculirte, 
um den Tag über vom Tage zu leben. — Auf dem 
Pont neuf ſtand ich lange auf der Plateform des 
mittleren Pfeilers, welcher die Reiterſtatue Heinrich V. 
trägt. — An wie viele Momente der Geſchichte Frank: 
reichs erinnert nicht nur eine einzige ſolche Stelle! — 
Schade, daß dieſe Statue ſo neu iſt! — die alte wurde 
1792 zu einer Zeit, wo hier der Name eines Königs we⸗ 
nig bedeuten wollte, zu Kanonen verbraucht und mußte 
ſich fo im Feuer losen, nachdem fie dem Waffer lange 
genug widerſtanden hatte; denn bekanntlich war das 
Pferd derſelben in Florenz gegoſſen 8 Cos- 


116 


mus dem Medicäer der Catharina von Medicis ge: 
ſchenkt, doch ſcheiterte das Schiff, welches es führte, 
an den Kuͤſten der Normandie und erſt ein Jahr ſpaͤ⸗ 
ter wurde es mit viel Mühe wieder aus dem Meeres- 
grunde ans Licht gezogen, um endlich unter Richelieu 
mit dem geharniſchten Heinrich W. geziert und auf 
dem Pont neuf, welchen dieſer König hatte vollen⸗ 
den laſſen, auſgeſtellt zu werden. 

Auch von dieſer Plateform iſt der Ueberblick der 
Stadt den Strom hinab in ſolchem Morgenlicht ſehr 
großartig, und ich werde doch manchmal wünſchen, 
dieſe Stelle noch einmal und mit mehr Muße be⸗ 
treten zu koͤnnen. 

Spaͤter gegen Mittag, als ich in Begleitung 
des Dr. Vavasseur einige Gefchäfte vollendete, kamen 
wir an dem Gebaͤude der Boͤrſe vorüber und mein 
gefälliger Führer beruhigte ſich nicht, bis ich auch 
noch vom Innern dieſer großartigen Anſtalt Kennt⸗ 
niß genommen hatte. — Oft genug hatte mich ſchon 
das opulente Aeußere, die 212 Fuß breite Fronte 
mit ihren vierzehn corinthiſchen Säulen im Peristyl, 
der gleichbreite Auftritt von ſechzehn Stufen, und 
der Zudrang der Menge an allen Wochentagen be⸗ 
ſchaͤftigt, denn ich wohnte ja ganz in ihrer Nähe, 
aber das Innere hatte ich noch nicht betreten. — 
Iſt mir doch merkantiliſches Weſen, fo ſehr ich den 
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wahren großen Kaufmann ehre, von je her inner 
lich heterogen geweſen! — Nun aber mußte ich auch 
in dieſes mich eintauchen laſſen! — 

Sonderbar genug, wie die Zeiten ſich aͤndern! 
Vor 200 Jahren war auf dieſem Platze von Do⸗ 
minikaner⸗Nonnen, genannt die Toͤchter des heiligen 
Thomas von Aquino, ein geraͤumiges Kloſter ge⸗ 
gruͤndet worden, und dann in der Kaiſerzeit, nach⸗ 
dem ſchon 1790 das Kloſter ſelbſt aufgehoben war, 
verſchwanden auch die alten geiſtlichen Gebäude und 
unter Broguiart's Leitung ſtieg nach und nach dies 
bedeutende Bauwerk für rein weltliche Zwecke em⸗ 
por. Allerdings kann man ihm nun wohl ſo man⸗ 
ches unſchoͤne Verhaͤltniß nachweiſen, (namentlich 
ftörte mich immer die Reihe oberer und unterer Fen⸗ 
ſter hinter den Säulen) aber durch ſeine innere 
Zweckmaͤßigkeit wird es immer ſeine Bedeutſamkeit 
im Ganzen behaupten. — Man tritt zuerſt in eine 
Vorhalle, wo Schirme und Hüte abgegeben werden, 
und ſteigt von hier nun entweder zu den breiten 
Saͤulengetragenen ſpatioſen Gallerien hinan, oder 
man tritt in den Saal ſelbſt, welcher von oben er⸗ 
leuchtet wird und durch Größe, Höhe und Einfach: 
heit der Verzierung imponirt. Man rechnet, daß 
2000 Perſonen darin Platz haben. — In der Mitte 
iſt eine mit Gitterwerk umfaßte Schranke, wo die 
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tenbücher Frankreichs und die Legitimation der Wer: 
käufe und Käufe von Staatspapieren beſorgen; 
ringsum liegen kleinere Säle und Zimmer — für 
Handelsgericht, für mancherlei Bureau's und ahnliche 
Bedürfniſſe. Eine Einrichtung im Saale hat mit 
uͤbrigens noch insbeſondere ſo menſchenfreundlich 
und ſachgemaͤß geſchienen, daß ich nicht umhin kann, 
fie hier ganz ausdrücklich zu erwähnen. Der Saal 
iſt nämlich wie alle andere Fußböden mit Stein⸗ 
platten und Eſtrich am Boden belegt. — Denkt 
man ſich nun aus ſchlechtem Wetter und naſſen 
Strafen bei übler Jahreszeit die heteingeſtrömte 
Menge auf kaltem Steinboden gebrängt umherſte⸗ 
hend, fo fühlt man ſchon im Geifte voraus, welches 
Kopfweh, welche Rheumatismen und welche Catarrhe 
ſich daraus entwickeln muͤſſen. Da hat nun der Archi⸗ 
tekt den trefflichen Einfall gehabt, im Fußboden Rei⸗ 
hen von Metallplatten in regelmaͤßigen Verzierungen 
einzulegen, und die Waͤrmeleitungsroͤhren, durch wel⸗ 
che uͤberhaupt der ganze Boͤrſenpallaſt im Winter 
geheizt wird, zum Theil gerade unter dieſen Platten⸗ 
reihen hinzufuͤhren. Natürlich werden nun die Plat⸗ 
ten mit erwaͤrmt und man braucht ſich nur auf dieſe 
Flächen zu ſtellen, um aufs beſte an den Füßen er⸗ 
waͤrmt zu werden. 
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Es fing fi eben an die Maſſe der Gefchäft: 

treibenden bedeutend zu mehren, überall hörte man 
von Waarenſendungen, Stand der Staatspapiere, 
Geſchaͤftsverbindungen, Wechſelbriefen, gluͤcklichen 
oder ungluͤcklichen Speculationen, und ich begann 
unter alle dem fo unheimlich mich zu fühlen, 
daß ich froh war, als ich wieder in freier Luft 
und Sonnenſchein mich nach meiner Weiſe regen 
konnte. 
Ein Verſuch noch einmal mich an den Schätzen 
des Louvre zu erfreuen und förmlich Abſchied zu 
nehmen von jenen ausnehmenden Werken, ſchei⸗ 
terte — denn nur eben am Montage iſt die Gal⸗ 
lerie unabwendbar Jedem verſchloſſen, da man den 
Staub entfernen muß, den die Sonntags durch⸗ 
ſchwaͤrmende Menge gemacht hat. — 


Nachmittags war noch eine kurze und nicht 
ſehr intereffante Sitzung im Inſtitut. Mittheilungen 
über den Halley'ſchen Cometen, und ein heftiger 
nicht ohne Perſoͤnlichkeiten geführter Streit über 
anatomiſche Gegenftände zwiſchen den Herren Coste 
und Velpeau machten ſich am meiſten bemerklich. 

So denn noch ein Gang zu dem ſtillen Hauſe 
der Familie David, welches mir nach den Kreuzzuͤ⸗ 
gen durch hieſige Welt ſo oft ein freundlicher Hafen 
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geweſen war und nun, begleitet von dieſen lieben 
Freunden zum letztenmal über die Seine, durch den 
Lichterglanz und die Menſchenwogen im Palais royal 
zuruck, welches alles mir nun bald wie ein Traum: 
bild vergangen und abgethan ſeyn wird. 


Paris, den 15. September Mittags. 


Alſo letzter Tag im Krater dieſes Vulkans! — 
Manchmal kommt es mir wohl vor, als koͤnnte ich 
froh ſeyn, den Fuß von dieſer Lava unverſehrt zu⸗ 
ruͤckgezogen zu haben! — denn wer mag hier, wenn 
man auf verfloſſene Jahre zurückblickt, ſagen, was 
den naͤchſten Morgen begegnen kann! — Ich hatte 
geſtern Abend noch einen Verſuch machen wollen, 
die Taglioni im großen Opernhauſe, wo ein Ballet, 

la Sylphide gegeben wurde, zu bewundern — allein 
bis in die oberſten Räume war alles in erſtickender 
Hitze Randvoll gefüllt und das einzige Billet, wel⸗ 
ches ich noch erhielt, verſchenkte ich dem erſten beſten 
der Leute, welche hier während. der Aufführung im⸗ 
mer um die Theater ſtehen, um den zeitiger Heraus⸗ 
gehenden Contremarken abzuhandeln. 

So wäre nun alles zur Abreiſe vorgekehrt! In 
einer neuen an allen Straßenecken mit ungeheuren 
Buchſtaben angekuͤndigten Concurrence mit den Kö: 
niglichen Poſten (denn Jedem der Mittel genug hat 
ſteht es hier frei, Perſonen- und Paketpoſten, nur 
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keine Briefpoſten, anzulegen) war ich feit mehrern 
Tagen im erſten Platz des Coups eingefchrieben und 
der Unternehmer verſpricht die wohl uͤber 50 Meilen 
betragende Entfernung von Paris nach Brüffel uns 
in 30 Stunden zurücklegen zu laſſen, und um 2 
Uhr werden wir abfahren, um morgen Abend nach 
8 Uhr in Brüſſel zu ſeyn. — Mit Ruͤhrung habe 
ich noch als ein Glückauf! zu dieſer Fahrt und zur 
Heimkehr einen Brief meiner Mutter eben empfangen. 

Uebrigens iſt's doch ein wunderlich baͤngliches 
Gefühl, welches ich dieſen ganzen Morgen nicht los⸗ 
werden kann! — Ueberlege ichs recht, ſo beruht's 
darauf, daß man in den Augenblicken des Aufbruchs 
aus einem Orte, wie dieſes Paris mehr als irgend 
wo den Gedanken nicht abwehren kann, von welchen 
tauſend Armſeligkeiten, einmal eingezwaͤngt zwiſchen 
die Triebraͤder einer ſolchen Maſchine, man abhängig 
ſey! — Ich kann den Zettel — Paß genannt — 
nicht anſehen ohne zu gedenken, welche Quaͤlereien 
und vielfältigften Plackereien der Verluſt eines ein: 
zigen ſolchen Papiers veranlaffen würde. — O! über 
alle Noth, welche die feſtzuſammengezogene Herr: 
ſchaft von Papier und Pergament über den freige⸗ 
bornen Menſchen bringt! — Ich würde die Noth 
und Gefahr, welche Reiſen in wuͤſten Gegenden 
bringen, unbedenklich ſolchen Plackereien vorziehen, 
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denn dann kann doch von Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit, Mann gegen Mann oder gegen Thier, Abhuͤlfe 
erwartet werden, aber was iſt das gegen jene langſa⸗ 
men fortgeſetzten berechneten Quälereien, welche aus 
Vernachlaͤſſigung oder zufälllger Verletzung ſolcher 
willkuͤhrlicher Anordnungen erwachſen! — 
ueberhaupt waren die letzten Tage dem Ein⸗ 
drucke von Paris wenig guͤnſtig! — Widerwaͤrtiges 
Wetter, fatale Kaͤlte, wachſender Koth, Unthun⸗ 
lichkeit manches zu ſehen, was mich noch intereſſirt 
hätte, und Trübung des politiſchen Horizonts — ga⸗ 
ben ein unheimliches Gefühl. Sodann gewöhnt man 
ſich mehr an manche Prachterſcheinung des Ortes 
als ein Alltägliches — eben weil es nicht Prachter⸗ 
ſcheinungen der Natur, ſondern des Menſchenwerks 
ſind — auch wird das Auge empfindlicher gegen 
den unſaglichen Schmutz, welcher dicht neben größ: 
ter Eleganz beſteht. N 
Von drei Dingen ſcheide ich indeß fehr ungern, 
und ich geſtehe, daß dieſe drei Dinge allein im Stande 
wären, mich in Paris bleibend feſt zu halten; — 
das find: der Jardin du Roy mit feinen Thieren, 
feinen Pflanzen, feiner Bibliothek, feinen anatomiſchen 
und zoologiſchen Sammlungen — dann die Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften mit ihrem regelmäßig fort: 
ſchreitenden Gange fuͤr wiſſenſchaftliches Leben im 
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großen Stylz — und endlich die Kunſtſchätze des 
Louvre mit feinen wunderbaren Bildern Raphaels 
und des Leonardo da Vinei und fo vielem Anz 
dern! — 

Beſonders aber iſt zu gedenken: es iſt Thaͤtig⸗ 
keit — reges Leben — Eifer da! — Werke wie 
die Reifen der Fregatte l’Astrolabe — wie Cuvier's 
Fiſche — wie Ferussac's Molluſken mit all ihren 
reichen Abbildungen entſtehen mit Leichtigkeit und 
es ſind Elemente da, in welchen ein ſtrebender Geiſt 
ſich raſtlos bethaͤtigen und Nahrung für feine Streb⸗ 
ſamkeit finden kann! — Ein ſolches Leben treibt 
uns dann ſelbſt ins Große, ſchuͤttelt Traͤgheit und 
Kleinlichkeit von uns ab — noͤthigt uns eine ernſte 
tuͤchtige Lebensanſicht feſt zu halten und richtet den 
Geiſt nach hohen Dingen! — 

Wie dem alſo auch immer ſey, die Gelegenheit 
einen lebendigen Einblick in dieſes eigenthuͤmliche 
fonderbare Treiben erhalten zu haben, wird auch fuͤr 
mich nicht verloren ſeyn, ich werde eine bleibende 
Erweiterung meines geiſtigen Geſichtskreiſes für alle 
Zukunft gewonnen nennen dürfen, und dieſer Ge: 
danke mag denn auch Entſchaͤdigung für manches 
Unangenehme und Beſchwerliche wohl unfehlbar ge⸗ 
waͤhren! — 


Brüſſel, den 17. September früh. 


Es war mir doch ein eigenes erheiterndes Ge⸗ 
fühl, als ich vorgeſtern Nachmittag den langen 
ſchmutzigen Straßen von Paris und ihrem Lärm 
entronnen, mich hoͤchſt bequem placirt im eleganten 
Coups eines neuen Eilwagens befand und am off⸗ 
nen Fenſter die freie reine Luft der großen Ebnen, 
die ſich zwiſchen Paris und Senlis erſtrecken, ein⸗ 
athmete. — Das ſchoͤne Blau des Himmels, die 
zarten Wolken, die milde Temperatur der Luft, der 
durch langen Regen gefeuchtete Boden, welcher kei⸗ 
nen Staub aufkommen ließ, alles wirkte erheiternd 
zuſammen mit dem Gefühl den Fuß glücklich von 
der Lava jenes Veſuvs gezogen zu haben, waͤhrend 
die beiden artigen Franzöfinnen mit einem kleinen 
ſehr zahmen Papagey, ſo die uͤbrige Geſellſchaft des 
Coupe bildeten, gerade nur an die anmuthige Seite 
des eben verlaſſenen Stadtlebens erinnerten. 

Fünf ſtarke franzoͤſiſche Gaͤule, häufig und auf 
die ſchnellſte Weile gewechſelt, riffen den auf den 
durchaus gepflaſterten Straßen dahin raſſelnden ſchwe⸗ 
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ren Wagen mit Schnelligkeit von Ort zu Ort — 
glühend ging die Sonne hinter gewitterhaften Wol⸗ 
ken unter — und eine milde Nacht ſank herab. Den 
erſten bedeutenden Eindruck dieſes Weges gab mir 
das alte Peronne, der Sitz der Merovingiſchen Kö⸗ 
nige, die Feſtung, welche man auch la pucelle nennt, 
weil ſie niemals eingenommen worden iſt. — Es 
war zwiſchen 3 und 4 Uhr Morgens, als wir durch 
die grimmigen Waͤlle und alten Thorgewoͤlbe ders 
ſelben einfuhren, und dann im hellen Scheine des 
letzten Mondviertels, unter welchem ſich dunſtige Wol⸗ 
ken ſehr pittoreſk vorübertrieben, einige Zeit auf dem 
Markte verweilten. — Ich war ausgeſtiegen, da 
man bie am Thore abgenommenen Paͤſſe erwarten 
mußte, und wanderte in der nächtlichen Stille etwas 
umher. — Wie die alten Giebeldaͤcher ſo wunder⸗ 
lich in den Nachthimmel aufragten, das Mondlicht 
an den Schieferdaͤchelchen der Dachfenfter glaͤnzte, 
ein alter viereckiger mit gothiſcher Spitze geendigter 
Feſtungsthurm ſich uͤber den beſchatteten dunſtigen 
Haͤuſermaſſen in die Luft hob, hie und da noch eine 
verglimmende Straßenlaterne die Mannichfaltig⸗ 
keit der Lichtwirkung vermehrte — es gab ein ganz 
eigenthümliches Bild und hätte mir wohl die Luft 
zu kuͤnſtleriſchen Wiederſpiegelungen ſolcher Stenen 
erregen koͤnnen. — Alle die übrigen Staͤdte, die wir 
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geſtern durchſtreiften: Cambray, Valenciennes, Mons 
zeichneten ſich durch ihre gewaltigen weitausgedehn⸗ 
ten Feſtungswerke aus, unter welchen die von Va- 
lenciennes noch von dem berühmten Vauban ange⸗ 
legt ſind. 

Hüͤbſch nahm ſich das uralte Mons, der Ort, 
den Julius Caͤſar einſt zu feinem Haupt-Waffen⸗ 
platz in den Niederlanden beſtimmt hatte, mit ſeinen 
breiten, weithinaus greifenden, begrünten Wällen, ſei⸗ 
ner hohen Cathedrale und einzelnem ſchlanken Thurme 
aus — dagegen find die Landſtrecken zwiſchen dies 
fen Orten einförmig flaches oder flachhüͤgliches Land, 
die Dörfer haben in dieſen Gegenden Frankreichs 
und der Niederlande nicht mehr das faſt Italiaͤniſche, 
wie bei Metz und in der Champagne; ſie haben 
mehr ein finſtres noͤrdliches Anſehen. Strohdaͤcher 
auf derben Grundmauern von unbeworfenen ſauber 
gefügten Backſteinen, nach den Niederlanden zu haͤu⸗ 
fige ſogenannte hollaͤndiſche Windmühlen, mehr Ge⸗ 
buͤſch als Gehoͤlz bezeichnen den Charakter größerer 
Doͤrſer. Bietet ſich eine Gruppe ſolcher Haͤuſer in 
der Naͤhe eines ſtehenden Waſſers, von Weiden und 
Ulmen umbuſcht und etwa weiterhin von ſolch einer 
Windmühle uͤberragt, dem Anblick dar, fo fühlt man 
ſchon auf das lebendigſte an ſo manche niederlän⸗ 
diſche Bilder von Wynanz und aͤhnlichen ſich deutlich 
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erinnert. — Ich kann jedoch nicht anders ſagen, 
als daß ich mich wahrhaft gefreut habe, auch von 
dieſer Art Natur, die ich ſo oft gemalt geſehen, ein 
echantillon in der Wirklichkeit erblickt zu haben. 

Eine beſondre Phyſiognomie gaben vor Mons 
der Gegend die unendlichen Fabriken. — Langhin 
geſtreckte weitläuftige Gebäude immer eins ans andre 
gereiht — thurmartige Eſſen von Dampfmafchinen 
und von Oefen zur Steinkohlenlaͤuterung in Nähe 
und Ferne aufragend — dann die Menge der Stein⸗ 
kohlenwaͤgen und die Gefchäftigkeit der Leute bei 
einem rohen Ausdrucke und unangenehmer Bildung 
der umherſtreifenden Kinder — auch die haͤufigen 
ſchmalen Kanaͤle mit faſt ungebührlich großen lan⸗ 
gen Fahrzeugen bedeckt, — das alles hat ſo etwas 
Eigenthuͤmliches, daß ich mir auch dieſen Charakter, 
ſo wenig angenehm er mich auch anſprach, doch deut⸗ 
lich einzuprägen nicht unterlaſſen wollte. 

Dabei iſt denn auch nicht zu vergeſſen, daß 
man nun allgemach darauf verzichten muß, die Leute, 
welche beim Wagen oder ſonſt ſich gefchäftig zeigen, 
in ihrer Sprache zu verſtehen. Ein Patois, welches 
mit ſeinem wunderlich hohlen Klange mich an die 
Sprache des Troubadour's bei Dante erinnert, wird 
nach und nach herrſchend und gilt auch hier in Bruͤſ⸗ 
ſel, in welches ich geſtern Abend 10 Uhr (alfo ge⸗ 
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rade 32 Stunden nach der Abfahrt aus Paris) ein⸗ 
fuhr. Sehe ich daher heute früh aus dem Fenſter 
meines Hotel du miroir auf die Straßen hinaus, 
welche durch Häuferbau, Fenſterſorm und größere 
Ruhe und Reinlichkeit ſchon ein mehr deutſches An⸗ 
ſehen gewinnen, ſo muß ich gaͤnzlich verzichten, ein 
Wort dieſer vielfach redenden Menſchen zu verſtehen. 
Uebrigens freue ich mich des heitern Himmels und 
hoffe nun doch einen leidlichen Ueberblick dieſer al⸗ 
ten hochberuͤhmten Stadt nehmen zu koͤnnen. 


XI. 


Brüſſel, den 17. September Abends. 


Dieſer Tag in Brüffel hat mir in jeder Art 
einen angenehmen Eindruck hinterlaſſen! — Freilich 
mußte ich mich nur auf allgemein offen ſtehende 
Sammlungen und Merkwürdigkeiten beſchraͤnken, da 
naͤhere Verbindungen mit Leuten von Fach anzu⸗ 
knüpfen die Zeit zu kurz war, doch bin ich mit der 
Erndte zufrieden, und daß mir der Name Brüffel 
forthin nicht mehr ein bloßes Wort iſt, macht mir 
Freude. 

Zuerſt wandte ich mich zu der ehrwürdigen vor 
nun bald 800 Jahren durch Lambert Balderich, Her⸗ 
zog von Brabant, begründeten Cathedrale St. Gu- 
dula. — Bedeutſam lag das altergraue Bauwerk 
mit feinen beiden hohen viereckigen, abgeplatteten und 
gothiſch verzierten Thürmen über den mehrfachen zu 
ihm hinanführenden Steintreppen, im Morgenlicht 
vor mir! — es erinnerte in mancher Hinſicht an Notre 
Dame in Paris, war aber höher, ſchmaler und min- 
der reich verziert. Auch ſtammen diefe Thuͤrme aus 


131 


einer weit fpätern Zeit. — Innen zeigen ſich 
hohe runde und ſtarke Säulen mit byzantiniſchen 
Knaͤufen die Kreuzgewölbe tragend, und mannich⸗ 
faltige wohl ausgedachte und gehauene ſteinerne Ver⸗ 
zierungen; aber vor allem! welch praͤchtige hohe 
und breite ſpitzbogige Fenſter mit trefflichen grandio⸗ 
fen Malereien! Nirgends habe ich noch fo großar⸗ 
tige ganz eigentlich hiſtoriſche Malerei auf Glas ge⸗ 
ſehen. — Oberwaͤrts Geſchichten des neuen Teſta⸗ 
ments, unterwaͤrts Geſchichten der Niederlande, Krö⸗ 
nung Karls V. und dergleichen, — alles in faſt le⸗ 
bensgroßen Figuren mit Köpfen, wie fie Van der 
Helst und Van Dyk zu malen pflegen. — Die mei⸗ 
ſten dieſer Fenſter ſtammen von Abraham von Die- 
penbeck (geſtorben 1675), einem Schüler von Ru- 
bens, fie verdienten ſchon allein die laͤngſte und aus⸗ 
führlichſte Betrachtung! — Dabei iſt es ſehr hübsch 
zu beobachten, wie zwiſchen den Fenſtern reichver⸗ 
zierte ſteinerne Spitzſaͤulen und Tabernakel aufragen, 
und wie die herrlichſte Farbenwirkung auf ihnen ſich 
ergiebt durch die von den bunten Fenſtern auf ſie 
einfallenden Lichtſtrahlen! — Es gäbe ſelbſt wieder 
zu mancherlei Bildern den anmuthigſten Stoff! — 

Mit ganz neuem Intereſſe zog mich dann ein 
coloſſales Werk der Holzſchneidekunſt oder vielmehr 


Holzbildhauerkunſt an! — Auch dies war mir eine 
N 9* 


132 


vollig neue Erſcheinung! — Es iſt im Schiff der 
Kirche die Kanzel, la chaire de pitie genannt! — 
Nicht nur, daß das Ganze maͤchtig erfaßt und aus 
einer Grundidee hervorgegangen iſt — recht eigent⸗ 
lich ein plaftifches chriſtliches Epos — ſondern auch 
der Styl iſt fo eigenthümlich, fo ganz neu dem Ma⸗ 
terial angepaßt — (denn ein Holzbildhauerwerk ver⸗ 
langt natürlich einen andern Styl, als das eines 
Steinbildhauers) daß ich ſagen mußte, ich habe et⸗ 
was der Art nicht geſehen. Ich will ſuchen meinen 
Freunden einen Begriff von der Großartigkeit und 
dem ſchoͤnen Sinn der Composition zu geben: — 
Der Grundgedanke des Ganzen iſt: von Nacht zu 
Licht, vom Sündenfall zur Erloͤſung! — So ſieht 
man denn am Fuß der Kanzel, auf niedrigem Poſta⸗ 
ment in Lebensgroͤße hervorfchreitend, die aus dem 
Paradies vom Engel verjagten vom Tod empfange⸗ 
nen erſten Eltern des Menſchengeſchlechts. Gleich 
dem ſchwer auf ihnen laſtenden Himmel tragen ſie 
die Halbkugel, welche den Boden der Kanzel bildet 
und waͤhrend links neben ihnen der feſtgewurzelte 
Baum des Erkenntniſſes feinen Stamm kraͤftig ver: 
zweigend und die Kanzel umfaſſend emportreibt, 
baͤumt zur rechten die gewaltige Schlange ſich hin⸗ 
ter der Kanzel hinauf, fo daß Hals und Kopf uͤber 
das Dach derſelben ſich hervorſtrecken. Hier aber 
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von Wolken umgeben, ſteht nun auf dem Sichelmonde, 
von Engeln bedient, die mächtige Jungfrau, und vor 
ihr das beſeeligende himmliſche Kind, von deſſen zur 
Lanze geſpitztem Kreuzes ⸗Schaft das Unthier der 
Schlange in der Kehle getroffen durchbohrt wird. 
Dabei denkt Euch nun von beiden Seiten eine 
reich mit Emblemen des Paradieſes verzierte Trep⸗ 
pe zur Kanzel hinaufleiten, hier iſt zartes Laub⸗ 
werk eingeſchnitten, hier ruhen Vögel, dort ſitzt ein 
Affe mit dem Apfel, in Zweifel laſſend, ob er hu⸗ 
moriſtiſch den Menſchen nachahme, oder ob der 
Menſch durch die verbotene Frucht dem Thiere nach⸗ 
gefolgt ſey — da läuft ein Eichhorn an den Zwei⸗ 
gen und an der Rückſeite der ganzen Kanzel breitet 
ſich mit unendlichen Blättern und Hortenſia⸗ aͤhn⸗ 
lichen Bluͤthen die Belaubung des verhaͤngnißvollen 
Baumes aus. — Kurz es iſt nicht zu ſagen, wie 
ſinnig, tüchtig, reich und in wie eigenthümlichem Styl 
dies Werk ausgeführt ſey — es verdiente ein ganz 
eignes Studium und beſonders auch einmal eine recht 
gute Abbildung. — Dabei ſteht ihm die eigenthuͤm⸗ 
liche Farbe des von ein paar Jahrhunderten natr⸗ 
lich gebraͤunten feſten Holzes gar gut! — Es wird 
dem Verbruggen, der im Jahr 1640 ſtarb, zuge: 
ſchrieben. 

Was ſonſt die Kirche an beſondern Merkwuͤr⸗ 
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digkeiten enthält, gehört zum Theil zu denen, die 
beſſer vergeſſen wuͤrden, namentlich hat die bekannte 
Geſchichte der Hoſtien, welche in dem einen Altare 
verwahrt werden, und welche im J. 1369 ſollen von 
Juden durchſtochen worden ſeyn, etwas geradezu Em⸗ 
poͤrendes für mich gehabt. Man ſieht der Erzaͤh⸗ 
lung den craſſen Unſinn an, man erkennt alsbald das 
Gewebe der ſchnoͤdeſten Habſucht der Gewalthaber und 
Geiſtlichen, und man verwuͤnſcht dieſe Habſucht um fo 
mehr, wenn man hört, mit welchen Martern eine Menge 
Juden gequält und zuletzt verbrannt worden war, 
dem Vorgeben nach um jenes „sucrilöge enorme 
(wie ein Chroniſt ſchreibt) zu büßen, der Wahrheit 
aber nach, um die unmenſchlichen Richter zu bereichern. 

Von der Cathedrale führten mich meine naͤch⸗ 
ſten Wanderungen hinauf zu der langen ſehr opu⸗ 
lent gebauten, aber eben fo oͤden als reinlichen Rue 
Royale, — Ich kann nicht fagen, welchen wunder 
lichen Eindruck mir dies appretirte Weſen und dieſe 
Ruhe machten, nachdem ich nur vor kurzem das laͤr⸗ 
mende ſchmutzige Paris verlaſſen hatte. Es war mir 
manchmal als fähe ich nur das Modell einer Stadt, 
aber nicht eine bevoͤlkerte belebte Stadt ſelbſt. 

Sehr huͤbſch iſt eine Ausſicht von dieſer Straße 
über die tiefliegende alte Stadt mit ihren Kirchen, 
links die hohe Cathedrale, weiter unten der hohe go⸗ 


135 


thiſch verzierte Thurm des alten Rathhauſes mit fei: 
nem goldnen Engel, und weit umher die begrünten 
Hügel der Umgegend mit mannichfaltigen Landhau⸗ 
fern, unter welchen in der Ferne die Gebaͤude des 
Koͤniglichen Luſtſchluſſes Laeken bemerklich werden. — 
Ich durchſtrich dann den in Mitten der Stadt ge⸗ 
legenen kleinen Park, welchen 1830 die eindringen⸗ 
den Holländer drei Tage unter fortwährendem grim⸗ 
migen Kampfe beſetzt hielten, bis ſie am Ende doch 
den Belgiern weichen mußten. Wie viel Blut floß 
damals hier, welche Verwuͤſtung verbreitete das Ge⸗ 
ſchütz umher, und heute — alles ſo ſtill — ſo rein⸗ 
lich, die Bäume grünen noch ganz friſch, die Wege 
fo nett, ringsum die Häuſer neu abgeputzt, kaum 
hie und da noch die Spuren der Kugeln erkennbar. — 
Wie doch dergleichen alles vo zuletzt ſpurlos verſchwin⸗ 
det! — Eben wiederholte ſich die Jahresfeyer jener 
Ereigniſſe und in mitten des Parks waren Zimmerleute 
geſchäſtig Tribünen für den König und die Behör: 
den, für Redner und die Mufikchöre zu errichten. 
Ich trat ein in den Pallaſt der Staͤndeverſamm⸗ 
lung. — Schöne Marmortreppen — Colonnaden, 
oben der Sitzungssaal mit der Kanzel des Praͤſi⸗ 
denten und der des Sprechers, alles mit dreifarbigen 
Fahnen beſtens verziert, davor die Halbkreiſe der 
grunen Sitze der Deputirten und oben die Tribünen 
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der Hörer. — Es kam mir nur alles fo ſeltſam neu 
vor; es war als lägen die noch ganz weißen Blaͤt⸗ 
ter vor mir, auf welche die Geſchichte dieſes Staa⸗ 
tes erſt aufgezeichnet werden ſollte! — 

Ich ließ indeß alle politiſchen Gedanken bei 
Seite liegen und wendete mich zum Hauſe des 
Herzogs von Ahremberg, welches eine ganz intereſ⸗ 
ſante Gallerie, namentlich niederlaͤndiſcher Bilder 
umſchließt. Von den Bildern, welche ich mir im 
Durchgehen zu bleibendern Gedaͤchtniß anzeichnete, 
erwähne ich hier die folgenden: — Von Niclas 
Maas zuerſt, einem bis dahin mir unbekannten Ma⸗ 
ler, fand ſich ein Bild von beſondrer Wirkung; eine 
wohlhabige huͤbſche Hollaͤnderin aus einer dunkeln 
Halle hervortretend — breite Manier und ſchoͤnes 
Tageslicht. — Dann reizte mich der zarte ſilber⸗ 
farbne Ton in einer Landſchaft mit einer Brücke 
und auswanderndem Vieh von Adrian van der 
Velde. Auch an G. Craesbeck wie an J. Steen 
(von jenem ein Maler unter einem Gelag von Ze⸗ 
chenden, von dieſem eine acht niederländiſche Anbe⸗ 
tung der Hirten bei Kerzenlicht) machte ich neue 
Bekanntſchaften. Praͤchtig war ſodann der Kopf 
eines alten Mannes aus dem Fenſter ſehend von 
Ostade — ferner von Van Dyk das hoͤchſt nobel 
gehaltne Bild einer ſpaniſchen Prinzeſſin — dann 
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wieder von Wouvermann ein treffliches Bildchen 
Mann und Frau auf einem Schimmel, und von 
Alb. Cuip eine Pferdegruppe, drei Braune und ein 
anſprengender Schimmel, ganz in jenem ſaftigen 
klaren Ton, welcher die alten Niederlaͤnder aus⸗ 
zeichnet. Noch unbekannt war mir Mathon, ein 
Schuͤler von G. Dow, von dem ich ein humoriſti⸗ 
ſches Bild fand, wo ein alter Trunkenbold die ne⸗ 
ben dem Faß eingeſchlafene Kellnerin beleuchtet. — 
Auch ein ſehr reicher Francesco Albani beſindet 
ſich in der Sammlung, Venus mit ihrem Gefolge 
zur Thetis herankommend. Hinter den zarten Ge⸗ 
ſtalten nimmt ſich der dunkele Meereshorizont gar 
ſtattlich aus. — Endlich zeichne ich noch drei Bilder 
von drei der tüchtigften Niederländer an, von Ever- 
dingen, von Ruysdael und von Rembrandt. — Vom 
erſtern befindet ſich im letzten Zimmer ein koͤſtliches 
Bild, wo ein breiter Waldſtrom zwiſchen Felsblök: 
ken aus einem mit Nadelholz gemiſchten Laubge⸗ 
hoͤlz hervorrauſcht — der einfache durchſichtig braͤnn⸗ 
liche Ton, die Wahrheit der Waldung, das Zie⸗ 
hende der Waſſermaſſe find nicht genug zu loben. 
Sehr ſchoͤn iſt dann auch der Ruysdael, auf wel: 
chem ein alter verfallender breiter Thurm zwiſchen 
Waldung am Waſſer die Hauptwirkung macht. 
Zuletzt der Rembrandt: Tobias, wie er die Augen 
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des alten Erblindeten heilt. Welcher Ton in dies 
ſem kleinen Bilde, wie praͤchtig der alte Diener, 
der dem Herrn die Hände hält, damit er die Ope⸗ 
ration nicht ftört — nur der die Heilung leitende 
Engel iſt ganz im rohen niederlaͤndiſchen Styl, man 
koͤnnte ſagen, er wäre, wie der Schauspieler in Ham: 
let (nach Schlegels Ueberſetzung) die Koͤnigin Hekuba 
nennt — ein ſchlotterichter Engel. — 

Dabei will ich denn auch noch bemerken, daß 
von dieſer Sammlung zu Brüffel 1829 ein Band Li: 
thographien erſchienen iſt, unter dem Titel: Lithogra- 
‚phies q uprès les principaux tableaux de la Collection 
de Mons. le Prince Auguste d Aremberg par Sprayt, 
doch iſt die Ausführung des Ganzen wenig zu los 
ben. — Mehr Erinnerung verdient es, daß nach 
der Tradition derſelbe kleine Pallaft, welcher dieſe 
Sammlung umſchließt, an der Stelle erbaut iſt, 
wo das Haus Egmonts geſtanden hat — daß mich 
dies mit manchen beſondern Gedanken durchdrang, 
bedarf nicht der Worte. 

So wanderte ich nun am Pallaſte des neuen 
Belgiſchen Königs vorüber nach dem Place Royale, 
welcher mit manchen großartigen Gebäuden und 
einer im modernen Styl gebauten Kirche umge⸗ 
ben, einen reinen und freien Anblick gewährt, und 
wandte mich jetzt feitwärts zu den nahen Gebaͤu⸗ 
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den des Belgiſchen Muſeum's, wo gerade in bie: 
fen Tagen eine merkwuͤrdige große Ausſtellung er⸗ 
Öffnet worden iſt. — Noch im letzten Jahre vor 
der Trennung Belgiens von Holland hatte der Kö: 
nig, von Haag aus, angeordnet, daß in Brüffel eine 
feierliche Ausſtellung der Induſtrieerzeugniſſe Bel: 
giens gehalten werden ſolle — es geſchah einmal 
und wurde dann durch die politiſchen Ereigniſſe 
unterbrochen. Jetzt hatte man zum erſtenmale für 
den neuen Staat die Ausſtellung wieder eingerichtet 
und in weitläuftigen Sälen eines großen mit Pi: 
laſtern gezierten Pallaſtes, deſſen weiter Vorhof 
mit eiſernem Gitter geſchloſſen iſt, in Sälen, wel: 
che vermoͤge eingelegter Barrieren nur nach einer 
gewiſſen Ordnung und ohne Erlaubniß des Umkeh⸗ 
rens durchſchritten werden durften, fanden ſich in 
merkwuͤrdigſter Reihenfolge die Produkte aller Zwei⸗ 
ge belgiſcher Industrie aufs beſte aufgeſtellt. Eine 
nicht unbedeutende Anzahl ſchwarzgekleideter Bruß⸗ 
ler Bürger vertraten dabei die Stelle der Custoden 
und nicht ohne Wohlgefaͤlligkeit ſah man fie vor 
ihren Werken auf⸗ und abgehen. — Zwar ein 
Laye in dieſen Dingen, aber doch mit Intereſſe 
„für jede Art einer raſtlos ſich entwickelnden menſchli⸗ 
chen Thaͤtigkeit hat mir das Durchſchreiten dieſer 
Sale ein eignes Vergnügen gemacht. — Von maſ⸗ 
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fiofter Arbeit der Schmiede, der Seiler, der Toͤp⸗ 
fer und Metallgießer — bis zur feinſten Arbeit 
der Weber und Uhrmacher, der Spitzenarbeiter 
und Goldſchmiede, der Tuchmacher und wie nur 
immer die Gewerke, welche die vielfachen Be⸗ 
duͤrfniſſe des Menſchen bereiten, genannt ſind, fan⸗ 
den ſich die beſten neusten Arbeiten ausgeſtellt — 
einem Cameraliſten, einem Technologen ein un⸗ 
ſchätzbares Feld der Betrachtung! — Was mich 
betraf, ſo freute ich mich allerdings blos an dem 
ſchoͤnen Schein. — Die altberuͤhmten Erzeugniſſe 
der Waffen: und Meſſerſchmiede, die ſaubern gold: 


und ſilbernen Gefäße, das nettgemalte Porzellan, 


die zum Theil ſehr künſtlichen Uhren, die praͤchti⸗ 
gen Foulard's — die koͤſtlichen Spitzen, die feinſten 
weitgerühmten Tuche — dann die eleganten Wagen, 
das geſchmackvollſte Pferdgeſchirr, die künſtlichen 
Spinnmaſchinen, die wohlklingendſten Flügel, die 
trefflichften Papiere, die ſaubern Buchbinderarbei⸗ 
ten, wahrhaftig man wußte kaum wohin zuerſt das 
Auge wenden und gern hätte ich für die Heimath 
manches Andenken ausgeſucht. — Aber auch ein 
ſo gewerkthaͤtiges Volk, wie dieſe Belgier! was 
producirt es nicht alles! Man kann ſich einen Be⸗ 
griff z. B. von ihrer Tuchfabrication machen, wenn 
man erfährt, daß nur von Brüffel mit den umlie⸗ 
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genden Dörfern jaͤhrlich ohngefähr 101,285 Stuck 
Tuch und zwar in 183 Fabriken mit 68 Dampf- 
maſchinen, zuſammen von 513 Pferdekraft, geliefert 
werden, daß hiervon etwa 60000 Stuck im Lande 
verbraucht werden, 5000 nach Deutſchland, 8000 
nach der Schweitz, 15,000 nach Italien, 10,000 nach 
Holland und die Übrigen übers Meer nach der Le- 
vante und Amerika gehen, ja daß in Verviers allein 
die Tuchfabriken 2500 Webſtuͤhle beſchaͤftigen und 
jährlich gegen 100,000 Stück Tuch bereiten. — Eine 
bemerkenswerthe Erfindung ſchien mir ein Papier in- 
perméable! — man hatte aus dem braͤunlichen 
ziemlich ſtarken Papier mehrere Becken gebildet, in 
welchen Waſſer ſtand, welches ſich ſehr gut dort 
zu halten ſchien. — Freilich halte ich's im Ganzen 
mehr mit denjenigen impermeabeln Werken und 
Menſchen, bei welchen die jedem Zeitalter anhaͤn⸗ 
gende Waͤßrigkeit nicht durchdringt und zum Vor⸗ 
ſchein kommt! — 

Noch geſiel mir bei den Arbeiten der Tape⸗ 
zierer ein ſehr zierlicher achteckiger Pavillon, wel⸗ 
cher von Latten und buntem Leinenzeug leicht und 
elegant zuſammengeſetzt, uͤberall leicht aufgebaut und 
ebenſo leicht zuſammengeſchlagen und mitgenommen 
werden konnte. Wie gut nicht fuͤr Jeden, der viel 
im Freien zu ſeyn liebt! er muͤßte ſich mit ſolcher 
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Vorrichtung an jedem ſchoͤnen Punkte ſogleich treff⸗ 
lich eingerichtet finden. — Kurz ich unterhielt mich 
uͤber eine Stunde lang ſehr gut in dieſen Raͤumen 
und dankte dem Zufall, der mich gerade zu dieſer 
Zeit nach Brüſſel geführt hatte. 

Nahe an dieſe Gebäude ſtoͤßt das Muſeum 
der öffentlichen Sammlungen für Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche heute dem freien Zutritt ſich un⸗ 
bedingt geöffnet fanden. — Ich durchwanderte die 
mineralogiſchen und dann die zodlogiſchen Sale. 
Die Sammlung der Säugethiere war ziemlich reich, 
wohlgeordnet, die Körper von dem auch als Haͤnd⸗ 
ler empfehlungswerthen Deyrolle - Scot ſehr gut aus⸗ 
geſtopft und mit wiſſenſchaftlichen Benennungen 
hinreichend verſehen. Daſſelbe galt von der Reihe 
der Vögel. Schlechter ſtand es um Amphibien und 
Fiſche, denen überdieß eben ſo wie den Con- 
chylien die wiſſenſchaſtliche Benennung fehlte — 
freilich wird hier das Beſtimmen immer ſchwerer! — 
Weit beſſer war wieder die Sammlung der Mi⸗ 
neralien — nicht gerade Prachteremplare, aber doch 
eben genug, um eine Ueberſicht der Folge zu ge⸗ 
ben; — und daß das Alles zu beſtimmten Zeiten 
dem Publikum jo unbedingt geöffnet wird, muß 
dazu beitragen, Naturkenntniſſe im Volke zu ver⸗ 
breiten. 8 


u, 

Im erſten Geſtock deſſelben Gebäudes iſt nun 
auch die Gemaͤldegallerie aufgeſtellt, indeß freilich 
weder eine vom Louvre noch eine Dresdner. Man 
ſieht zu deutlich, daß von allen Orten und Enden 
alte verblichene und zu bleichende ja zu verbren⸗ 
nende Bilder zuſammengerafft worden ſind, um 
nur etwas zu Stande zu bringen, das einer Gal⸗ 
lerie ahnlich ſieht — ſehr weniges habe ich mir 
hier angemerkt, und ich geſtehe, daß mir faſt als 
das liebſte in dieſen Saͤlen die Ausfiht durch ein 
kleines Fenſter erſchien, welches gerade ſo den al⸗ 
terthuͤmlichſten Theil Brüſſels recht pittoreſk über⸗ 
ſehen läßt. — Wie gefagt, von alten Bildern wuͤr⸗ 
de ich nur einen ſchönen Kopf von Palamedes vom 
Jahre 1650, ein treffliches ſaſt ſymboliſches Bild 
eines Künſtlers, welcher mit einem Lichtendchen das 
ſchoͤne Haupt eines Genius beleuchtet, von- G. Dow, 
einen ſchönen Thomas Morus von Holbein und ei⸗ 
nen heiligen Stephanus von Philipp v. Champaigne 
aufführen. Dagegen fanden ſich auch unter viel 
unbedeutenden einige nicht unintereſſante Bilder 
neuerer belgiſcher Maler zum Theil aus Rom ein⸗ 
geſendet und angekauft. — Eine Hagar von Navez, 
beſonders aber eine große Gruppe roͤmiſcher Maͤd⸗ 
chen um einen Brunnen Abends verſammelt von 
Van Bree, konnten mit Recht gelobt werden. 


— 
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Das naͤchſte Ziel meiner Wanderung war der 
Pallaſt des Prinzen von Oranien. — Sonderbar! 
dies Haus mit aller Pracht ſeiner Einrichtung ſteht 
eigentlich fo ganz herrenlos da! Das Haus Ora⸗ 
nien iſt aus Belgien verbannt, deſſenungeachtet kann 
Belgien ſich nicht das Privat = Eigentbum eines 
oraniſchen Prinzen anmaßen! — So wird dann 
alles nur wie ein Schaugericht aufbewahrt — man 
giebt Charten aus, welche den Eintritt in die Zim⸗ 
mer oͤffnen, man praͤſentirt den Eintretenden ſogar 
wollene Ueberſchuhe, um den Marmorboden und 
die feinen Parquets nicht zu verſehren — kurz man 
laͤßt jeden ein, nur den eigentlichen Herrn vom Haufe 
nicht! — Beinahe hatte ich keine Charte erhalten 
und ich befand mich hierin im gleichen Fall mit ei⸗ 
ner Dame, einer Franzöfin, Witwe eines napo⸗ 
leoniſchen Stabsofficiers (wie es ſich nachher zeigte), 
welche mit ihrer kleinen Tochter gern dieſelben Schaͤ⸗ 

tze geſehen hätte, — Einſtweilen wurden wir zu 
den Staatswagen des Prinzen geführt, denn felbft 
dieſe hat man zurüuͤckbehalten, und indem ſich dabei 
manche Erinnerungen an die franzoͤſiſche Kaiſerzeit 
ergaben — mußte ich bemerken, mit welcher Be⸗ 
gier alle ſolche Andenken von ihr gefaßt wurden. 
Man ſah, ſie hatte nur damals, als ſie mit ihrem 
Gemahl den Heereszügen des Kaiſers folgte (auch 
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in Dresden war fie geweſen) ein friſches lebendi⸗ 
ges Leben geführt und zehrte nun von dieſen Erin⸗ 
nerungen! — ja ſie naͤhrte den Geiſt ihrer Kinder 
damit! — Dergleichen hat etwas Bedruͤckendes für 
mich und trotz einer angenehmen Weiſe ſich mitzu⸗ 
theilen war es mir freier zu Muthe, als wir bald 
nachher am koͤniglichen Pallaſte, welchen fie noch 
gar zu gern geſehen hätte, uns trennten. 

Was den Pallaſt des Prinzen betrifft, ſo iſt 
er reich, doch nicht eigentlich im beſten Styl einge⸗ 
richtet. — Am meiſten wäre an der Architektur des 
Ballſaales auszuſetzen! — Kann man denken, daß 
hier zur Colonnade der oben umlaufenden Gallerie 
ſchwere doriſche Säulen gewählt waren! — wahr⸗ 
haftig einer Tempelhalle von Paestum oder einer 
Todtenhalle hätte fo etwas beſſer angeſtanden, als 
einem Ort heiterer Luſtbarkeit. — Das ſind auch 
ſolche Misgriffe, wie die aͤgyptiſchen Graͤber der 
Pariſer, welche nur von modernen Architekten began⸗ 
gen werden koͤnnen! — 

Uebrigens herrſcht freilich viel Pracht in dieſen 
Gemaͤchern, die ſammtnen Tapeten, die ſchoͤnen 
Marmorbekleidungen, die trefflichen Draperien und 
zumeiſt die reiche Ausſtattung, welche die Prinzeſ⸗ 
ſin, die Schweſter des Kaiſers von Rußland, ihrem 
Gemahl zubrachte, die prachtvollen. Tafeln und Va⸗ 

2. Tbl. 10 
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fen theils von Malachit theils von Lapislazuli, die 
großen Gefäße von Porphyr, die ungeheuren Spie⸗ 
gel, die Einrichtung eines Zimmers der Prinzeffin, 
daß die Fenſter, welche nach dem Parke gerichtet ſind, 
aus einer einzigen Spiegel = Glastafel beſtehen, die 
trefflichen Fußböden und reichen Teppiche, alles fiel 
gefällig ins Auge! aber wahrhaftig anziehend wa⸗ 
ren fuͤr mich nur einige ausgezeichnete Gemaͤlde, 
deren ich noch beſondre Erwaͤhnung thun muß. — 
Vor allen zu ruͤhmen iſt ein geiſtreich eigenthuͤmli⸗ 
ches Bruſtbild von Leonardo da Vinci — man 

fagt, es ſey Diana v. Poitiers, indeß farb. Leo- 
nardo 1520 und Heinrich II. deſſen Geliebte Diana 
war, kam erſt 1547 zur Regierung, daher moͤchte 
denn jene Angabe ſchwerlich begründet ſeyn. — 
Mich hat es, trotz feiner Eigenthümlichkeit immer 
an fo manche andre Frauen » Köpfe dn Vinei’s ers 
innert. — Ein Weſen hat einmal dieſen Maler fo 
durch und durch entzuͤndet, daß ſein Widerſchein 
ſich über die verſchiedenſten Phyſiognomien verbrei⸗ 
tete und ſie alle jenem einen aͤhnlich machte. — 
Ueberhaupt iſt es ja mit dieſer Aehnlichkeit überall 
eine ganz eigne und geheimnißvolle Sache — es 
iſt eigentlich das unbekannte Etwas, wodurch man 
augenblicklich an ein ganz Anderes oft völlig hete⸗ 
rogenes erinnert wird. — So findet man oftmals 
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ein zartes Kind dem bejahrten Aeltervater augenblic- 
lich aͤhnlich, obwohl ſo ganz verſchiedene Form in 
beiden; fo giebt zuweilen eine gewiſſe geiſtige Stim⸗ 
mung augenblicklich einem Geſicht eine auffallende 
Aehnlichkeit mit einem andern, oder ſteigert ſeinen 
Ausdruck zu einer Schönheit, welche an Formen 
höherer Exiſtenz erinnert, und eben darum find 
ja die, ſo einen Menſchen genauer kennen, ſo ſchwer 
durch ein Bildniß von ihm zu befriedigen, weil in 
demſelben Geſicht eine Fähigkeit fo verſchiedenen 
Ausdrucks liegen kann und man dies alles in einem 
zu ſehen gewohnt worden iſt. — Es findet ſich 
ferner hier, neben ein paar lebensgroßen trefflichen 
Bildniſſen Van Dyk's, ein großes koͤſtliches Bild 
von Pietro Perugino in runder Form — eine hei: 
lige Familie. — Dann ein großer Ruysdael, eine 
Landſchaft, welche uͤbrigens gleich jener im Louvre 
der ſpaͤtern Zeit des Kuͤnſtlers angehören mußte und 
weniger Naivität der Auffaſſung aber glaͤnzendere 
Technik verrieth. — Von beſonderem Intereſſe aber 
war es zwei große neue Marinen von dem jetzigen 
erſten hollaͤndiſchen Seemaler Schotell mit einem 
Seeſtuͤcke von Backhuysen unmittelbar vergleichen zu 
konnen. — Die beiden Bilder von Schotell, beide 
ſehr groß, in reinen Farbentoͤnen und mit breitem 


ſanſten Pinſel die Wellen und das Schiffsweſen wie⸗ 
10* 
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dergebend, brachten dem Beſchauer den Begriff des 
ruhigen und des bewegten Meeres. — Das eine: 
hollaͤndiſche Kuͤſte, eine kleine Jacht lag vorn mit 
ausgeſpanntem braunen Seegel am Ufer, eine klare 
große Schattenmaſſe verbreitend und bildend; das 
Meer wallte ruhig an die ſandige Küfte und ſchoͤne 
helle Wolken, hinter welchen die Sonne ſich eben 
verbarg, ſpiegelten ſich in den flach heran wallen⸗ 
den Wogen. Das andere zeigte einen dunkeln ſtür⸗ 
miſchen Himmel, die Wellen hochgehoben ſchaukel⸗ 
ten eine ähnliche von Möwen umkreiſte Jacht, wel⸗ 
che vorſichtig mit nur wenig ausgeſetzten Seegeln 
dieſe grünlichen Huͤgel durchſchnitt und ein hohes 
weißes Aufſchaͤumen an ihrer Leeſeite erregte. — 
Wem fiele nicht bei dieſen Bildern das Leben ſelbſt 
ein, wie es in abwechſelnden Sonnenlicht und 
Sturm bald heiterſte Ruhe bald grimmige Pein 
und qualvolles Umherwerfen herbeifuͤhrt! — Dies: 
mal mußte der ältere Kuͤnſtler vor dem Neuen die 
Seegel ſtreichen, denn der Backhuysen (freilich habe. 
ich auch noch beſſere Bilder von ihm geſehen) trat 
offenbar gegen dieſen Schotell (wenn ich ihm auch 
noch nicht jene großartige Naivität der Alten zu: 
ſchreiben kann) offenbar zuruck. — 

Doch nun von Kunſt zur Natur! Ueber die 
wirklich ſehr amuͤſant und bequem angelegten 
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Boulevards nach dem durch Gemeinſinn Bruͤßler 
Bürger entſtandenen berühmten botaniſchen Garten! 
— Elegant angelegt zieht er ſich am Thore von 
Leaken eine Anhöhe hinab, weitläuftige mit Waſ⸗ 
ſerparthieen unterbrochene Spaziergänge darbietend, 
oben aber mit dem prächtigen Gewaͤchshauſe ges 
kroͤnt, welches, in der Mitte eine hohe Glaskuppel 
tragend, zu beiden Seiten in weite reichausgeſtattete 
Flügel ſich ausdehnt. — Man tritt für einen ge⸗ 
ringen Einlaß in die Gewächshäufer und erfreut 
ſich dort einer trefflich gepflegten und wohlgedeihen⸗ 
den merkwürdigen Vegetation. — In dem prächtigen 
mittlern Raume unter dem gläfernen Kuppelgewöl⸗ 
be läuft an der Ruͤckwand oben eine Gallerie ums 
her, welche den reizendſten Ueberblick dieſer Bewoh⸗ 
ner der Tropenwelt darbietet, und an deren Ge⸗ 
Länder reich umherrankende Lianengewaͤchſe ſich fort⸗ 
ziehen. — Auch iſt dafür geſorgt, daß in anſtoßen⸗ 
den hohen geräumigen Zimmern für Zuſammenkuͤnfte 
der botaniſchen Geſellſchaft (bekannt durch die Herz 
ausgabe eines Prachtwerks über dort zur Bluͤthe 
kommende Pflanzen), für Bureau = Arbeiten und 
dergleichen ein würdiger Raum dargeboten ſey. — 
Was die Pflanzen betrifft, ſo hat mich beſonders 
die Cultur großer baumartiger Gewaͤchſe erfreut, 
welche man großentheils nicht in Faͤſſern, fondern 
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in kuͤnſtlichen im Innern angelegten großen Beeten 
eingeſetzt findet. — Außer reichlichen mit Früchten 
vollbehangenen Kaffeeſtraͤuchern, außer den ſchoͤnen 
Strelizien und hohem Zuckerrohr, außer mannichfal- 
tigen hochſtaͤmmigen, zum Theil bluͤhenden, zum 
Theil Früchte tragenden Piſangbaͤumen, außer praͤch⸗ 
tigen Exemplaren des wunderlichen elephantenfuͤßi⸗ 
gen Tamus, des die großen ſpiralfoͤrmig ſich herz 
vordrehenden Blattſchirme treibenden Pandanus und 
den hohen Dracanen habe ich mir beſonders fol⸗ 
gende Pflanzen als hoͤchſt merkwerth aufgezeich⸗ 
net: — 1. Ein zu einem gegen 20 Fuß hohen 
Stamme aufgeſchoſſenes Exemplar der durch ihre 
gleichſam abgebiſſenen Blätter ausgezeichneten Pal⸗ 
me von den Mollucken Caryota urens; 2. ein ziem⸗ 
lich eben ſo hohes und im Stamme uͤber der Wur⸗ 
zel einen Fuß im Durchmeſſer haltendes Exemplar 
der in Oſtindien heimiſchen Zuckerpalme (Arenga 
sacharifera) mit hoͤchſt majeſtaͤtiſch ausgebreiteten 
Blattſchirmen. — Palmen dieſer Größe möchten 
ſich wohl in keinem andern Gewaͤchshauſe von Eu⸗ 
ropa wiederfinden! mindeſtens ſind die Exemplare 
des ſonſt fo prächtigen Palmenhauſes auf der 
Pfaueninſel bei Potsdam hiergegen Zwerge. — 
Weniger ſelten, aber doch trefflich entwickelt war 
3. ein gewaltig aufgeſchoſſener Buſch von Bambu⸗ 
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fer (Bambusa arundinacea). Ergötzlich war ein 
ganz nach Art eines ungeheuren Spargelftengels in 
40 Tagen aufgeſchoſſener neuer Trieb des Buſches! 
— Noch hatte ſich kein Blatt entfaltet und der 
dunkelgrüne Stengel hatte ſchon gegen 14 Fuß Hoͤhe 
und gegen 3 Zoll Durchmeſſer. — Wie bei unſerm 
Spargel pflegt man in Indien die weiche ſaftige 
Spitze zu eſſen. — Freilich ein Verhaͤltniß zu un⸗ 
fern Spargelſpitzen größer als das eines Straußen⸗ 
Eyes zu einem Huͤhnerey. 4. und 5. ſchoͤne freilich 
noch etwas kleinere Palmen: Elate sylvestris und 
die oſtindiſche Acromia aculeata. 6. und 7. ziemlich 
große Exemplare von den ſo nützlichen Mahagoni⸗ 
und Melonenbäumen (Switenia mahagoni und Ca- 
rica papaya). 8. und 9. ſchoͤne Exemplare blühen: 
der indiſcher Bäume, der Lagerstromia indica und 
Carolinen princeps. 10. Ein prächtig hoher Strauch 
mit hängenden Zweigen und mit ſchoͤn rothen Bill: 
then bedeckt (Eoecremocarpus scaber). 11. Der 
milchreiche giftige Baum mit ovalen alternirenden 
Blättern, deſſen Saft man in Weſtindien zum 
Vergiften der Pfeile benutzt (Hippomane manci- 
nella). 12. und 13. zwei ſchoͤne üppige umherran⸗ 
kende Lianen, von welchen die letztere an der Gal⸗ 
lerie des Hauſes umherrankende eine Länge von 
300 Fuß erreicht hatte: Quisqualis indica mit gelb 
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und rother röhrenförmiger Blüthe, und Bauhinia 
racemosa. — Kurz es hätte unter ſolchen Schägen 
bei breiterer Muße ſich die Gelegenheit zu ausfuͤhr⸗ 
lichten Studien über eine Menge intereſſanter 
Pflanzenformen darbieten muͤſſen. 

Für heute blieb mir nur noch der alte Markt⸗ 
platz zu beſuchen übrig, zu welchem eine gewiſſe 
PVietät, indem ich Goͤthe's und Egmont's gedachte, 
mich hinzog. — Auf dem Wege vom botaniſchen 
Garten dorthin kam ich über den mit Straͤuchern 
bepflanzten und einer vorläufig erſt hoͤlzernen ver: 
hüͤllten Urne verzierten Place des martyrs, auf- 
welchem einige Hundert der im Jahre 1830 der 
Belgiſchen Revolution als Opfer gefallene Einwoh⸗ 
ner von Brüſſel beerdigt liegen. Welche Parallele 
zwiſchen dieſen und einem Egmont gezogen werden 
darf, darüber wird erſt das kuͤnftige Jahrhundert 
richtig entſcheiden koͤnnen. — In dieſem Theile der 
Stadt waren die Straßen etwas belebter, aber ſchon 
die faſt Hollaͤndiſche Tendenz zur Reinlichkeit erlaubte 
immer keine Vergleichung mit Paris. — Sah ich 
doch hier zum erſtenmal das Maneuvre, die Häufer 
von außen regelmaͤßig abzuwaſchen und mit Hand⸗ 
ſpritzen abzuſpritzen! — An dergleichen denkt kein 
Pariſer! — 

Was den Marktplatz ſelbſt betrifft, ſo giebt 
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er durch Verbindung von neuem und altem einen 
wunderlichen Eindruck. Zuerſt das Rathhaus, bei⸗ 
nahe 400 Jahr alt (denn es wurde 1442 beendigt) 
im überladnen an Drechslerarbeit erinnernden gothi⸗ 
ſchen Styl mit ſpitzem 364 Fuß hohen Thurm, 
es befriedigt nicht durch Form und intereſſirt doch 
geſchichtlich. Gegenüber das ſogenannte Brood- 
Huys 1618 durch Erzherzog Albert und Iſabelle 
als ein Koͤnigspallaſt erbaut — daneben unter eis 
nigen neuen noch manche alte maſſive Giebelhäufer 
des 15. Jahrhunderts — ſo zeigt ſich der maͤßig 
große Platz umſchloſſen, auf welchem Egmont's 
edles Haupt einſt unter dem Beile Alba's fiel, — 
Ich hatte dort an und für ſich eine eigne trübe 
Empfindung, und ſie wurde zum Widerwaͤrtigen 
geſteigert, als eben auf dieſem Platze eine Auction 
laͤrmend austrompetet wurde. 

Und fo kam ich denn von dieſem Kreuzzuge 
durch Brüſſel wenig vor 5 Uhr, und etwas ver: 
ſtimmt hier in meine ſehr paſſagere Wohnung zu⸗ 
ruck, um in Geſellſchaft zweier junger vor kurzem 
auf dem Continent angekommenen Nord- Amerika 
ner, an den Ruinen eines eigentlich 3 Stunden 
früher gehaltnen Diners — zu meiner Nachtfahrt 
gen Lüttich, wohin die Eilpoſt um 7 Uhr abgeht, 
mich freilich nur einigermaßen zu ſtaͤrken. — Die 
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an beſſere Tage gewoͤhnten Amerikaner legten ver: 
gebliche Proteſtationen gegen die ſparſame Ernaͤh⸗ 
rung ein, was jedoch mich betraf, ſo hatte ich noch 
ſoviel geiſtig innerlich zu verarbeiten, daß ich der⸗ 
gleichen ſo beſondrer 8 nicht würdigen 
konnte. 


XII. 


Den 19. September Vormittags. 
Auf dem Dampfſchiſſe Stadt Goblenz, zwiſchen Göln und Bonn. 
Und da ſinde ich mich nun wieder auf dem 
alten getreuen Rhein! — getragen von dem elegan⸗ 
ten Dampſſchiff, umgeben von einer Menge Reifen: 
der und doch ſo ganz einſam, ruhig, heimlich, daß 
das alles ſo recht geeignet iſt, die Erinnerung der 
naͤchſtvergangenen Tage zurückzurufen. — Wäre nur 
der Himmel nicht ſo grau, der Wind nicht ſo kalt! — 
mitunter ſchlaͤgt ein Regenſchauer aufs Verdeck und 
dann drängt ſich alles unter das ausgeſpannte Se⸗ 
geltuch in die Nähe der wärmenden Eſſe, neben wel 
cher man hinabblickt in den tiefern Schiffsraum, wo 
ein paar geſchwaͤrzte Arbeiter das gewaltige Feuer 
unter dem Dampfkeſſel raſtlos fixen, während nicht 
weit davon die regelmaͤßig auf⸗ und niederſteigen⸗ 
den Stempel der Dampfeylinder die erſten Kurbeln 
in Bewegung ſetzen, durch deren fortgreifenden Um: 
ſchwung zuletzt die zu beiden Seiten des Schiffs 
rauſchenden Schaufelraͤder ſich umdrehen. — Wird 
es dann wieder ruhiger und heller, ſo ſinde ich nicht 
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weit vom Rade des Steuermannes eine ſtille Ecke 
wieder auf, und bald auf den breiten ſchoͤnen Strom 
und die voruͤbergleitenden Ortſchaften hinausblickend, 
bald ſchreibend oder auch wohl zeichnend gedenke ich 
neben der nächften, zugleich jener ſchoͤnen Tage, welche 
ich vor mehrern Wochen zwiſchen Ruͤdesheim und 
Coblenz am Rheine verlebt hatte. 
1 

So war ich denn alſo vorgeſtern Abend, nach 
heiter in Bruͤſſel verlebtem Tage, weitet nach Luͤt⸗ 
tich gefahren, wo ich fruͤh nach Sonnenaufgang an⸗ 
kam. Daß man ſich auf dieſem Wege auf einem be⸗ 
deutenden Plateau befunden hat, wird einem erſt recht 
anſchaulich, wenn man unmittelbar vor Lüttich ploͤtz⸗ 
lich in das tiefeingeſchnittene Thal der Maaß hin⸗ 
abſteigt. Nach ſo langen durchfahrenen Strecken flach⸗ F 
hüglichen Landes erfreut der Anblick eines tiefen fel⸗ 
figen mannichſaltigen Thales ganz beſonders, zumal 
da die Thalwaͤnde maleriſch bewaldet oder umbuſcht, 
und hie und da durch wunderliche thurmartig auf⸗ 
ragende Gebaͤude, zu manchen der hier ſo verbrei⸗ 
teten Steinkohlenwerken gehörig, huͤbſch unterbrochen 
werden. Es machte eine ſchoͤne Wirkung, als ich, 
in das tiefe Thal vor der Stadt hinabfahrend, die 
Cathedrale von Lüttich mit ihren mächtigen gothi⸗ 
ſchen Formen aus dem blaulichen das Thal erfül⸗ 
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lenden Morgennebel im erſten gelblichen Sonnenlicht 
blitzend hervorragen ſah. 

Die Stadt ſelbſt zeigt eine mehr franzoͤſiſche 
Phyſionomie als Bruͤſſel, die engen ziemlich ſchmutzi⸗ 
gen Straßen, der groͤßere Laͤrm und die vielfachere 
Gefchäftigkeit ruften mir ziemlich deutlich das Bild 
von Paris zurück. — Es waren mir bis zum Ab⸗ 
gange des Eilwagens nach Aachen nur ein paar Stun⸗ 
den gegönnt, welche ich an dem huͤbſchen Morgen 
zu einem Spaziergange durch die Stadt verwendete. 
Die Cathedrale zeigt in der Naͤhe keine beſondre Ar⸗ 
chitektur und auch das Innere iſt ſehr gewoͤhnlich, 
wie denn uberhaupt eigentliche bedeutende Sehens⸗ 
wuͤrdigkeiten von Lüttich kaum erwähnt werden; es 
mag vielleicht mit daran liegen, daß die Stadt von 
jeher vielfältige Kriegsdrangſale erduldete, wie fie 
denn namentlich im J. 1468, wo fie im bluͤhend⸗ 
ſten Zuſtand ſich befand und an 120,000 Einwoh⸗ 
ner ') zählte, von Karl dem Kühnen mit Huͤlfe fran⸗ 
zoͤſiſcher Truppen eingenommen und gaͤnzlich durch 
Feuer verwüftet worden iſt. — Am intereſſanteſten 
war der Ueberblick der Stadt und des Thales der 
Maaß von einer bebauten und begruͤnten Anhoͤhe 
herab, belle - vue genannt. — Die im Morgenduft 


) Setzt zahlt es noch nicht die Haͤffte. 
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ausgebreiteten Häufermaffen, die mannichfaltigen Kir⸗ 
chen, der breitere Fluß und die mehrern Kanaͤle, 
ringsum die begrünten Huͤgel, es war wirklich ſehr 
anmuthig! — Endlich gab einem der alte fuͤrſtbi⸗ 
ſchoͤfliche Pallaſt, im J. 1508 wieder aufgebaut, ein 
ganz eigenthümliches Bild, zwar iſt die Vorderſeite 
durch eine abgeſchmackte moderne Fagade verunſtal⸗ 
tet, aber deſto pittoreſker ſieht der große Hof aus, 
welcher von einer Reihe auf kurzen byzantiniſchen 
Säulen ruhender Bögen eingefaßt iſt, wodurch eine 
ringsumlaufende Gallerie mit mancherlei kleinen 
Boutiquen und Kreuzgewolben gebildet wird, die 
mit ihren brüber auffteigenden Mauern mit kleinen 
gothiſchen Fenſtern mich an fo manche uralte italids 
niſche Gebäude lebhaft erinnerte. Nun denke man 
ſich überdies den ganzen mittlern Hofraum mit dem 
bunteften Treiben des Bauern⸗ und Gemuͤſemark⸗ 
tes erfüllt — die huͤbſch aufgeſtapelten Haufen von 
Kohl und Kuͤrbiſſen, und Obſtkoͤrben, und Blumen, 
das umhergebreitete geſchlachtete Geflügel, die zum 
Theil recht Acht niederlaͤndiſchen Verkaͤuferinnen mit 
ihren großen Regenhüten, dann die ſich in den Gal⸗ 
lerien umtreibenden Landleute, Bürger, Soldaten! 
gewiß wenn man ſich in eine dunkle Ecke der alten 
Kreuzgewölbe ſtellte und nun durch die abgewitterten 
Pfeiler dieſe Scene uͤberblickte, man hätte ſogleich Gra- 
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net herbei wünfchen mögen, um durch feinen ge⸗ 
ſchickten Pinſel dies alles auf der Leinwand feflge- _ 
halten zu ſehen. 


So war denn 9 uhr herangekommen und uͤber 
die gewaltige Bogenbrücke der breiten an den Ufern 
mit vielfachen Fahrzeugen bedeckten Maaß hinüber, 
fuhr ich das Thal des Wesdernfluſſes hinein, welcher 
von den Hoͤhenzügen, wodurch das Flußgebiet der 
Maaß von dem des Oberrheins ſich ſcheidet, herab⸗ 
frömt. — Das Thal iſt höchſt anmuthig, hie und 
da kommen ſchoͤne Marmorfelfen zu Tage, uͤppiges 
Grin und luſtige Bewaldung überzieht die Thal⸗ 
wände, mannichfaltige Landhaͤuſer reicher Lütticher 
Bürger, manche Fabrikgebäude geben der Gegend 
Abwechſelung, rechts Öffnet ſich weiterhin das Thal 
von Spaa, einige Mitreiſende wurden dorthin be⸗ 
foͤrdert und ſo im heiterſten Wetter und milder Tem⸗ 
peratur kam ich Mittags nach Verviers, einer Stadt, 
welche ganz und gar das Anſehen eines modernen 
Fabrikortes traͤgt und erſt ſeit der Mitte des 17. 
Jahrhunderts zur Stadt erhoben worden iſt. — 
Auffallend war bei der Ruͤhrigkeit der Gefchäfte des 
Ortes die Menge bettelnder Kinder und Krüppel! 
wirklich ſeit Italien habe ich kaum ein ſolch wieder⸗ 
waͤrtiges Andrängen erfahren. 
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Von hier tritt ſtatt der eben nicht ſehr zu lo⸗ 
benden belgiſchen Poſt⸗Wagen ein trefflich eingerich⸗ 
teter preußiſcher Geſellſchaftswagen ein, und fo fährt 
man nun das Wesdern⸗ Thal, in immer heiterer Um⸗ 
gebung, uͤber Thalheim hinauf bis zu ſeiner erſten 
Einſenkung, gelangt auf den Hoͤhenzug, welcher 
Rhein⸗ und Maaßthal ſcheidet und dann ſenkt ſich 
der Weg wieder, bis man bei Eſchweiler das ſtatt⸗ 
liche preußiſche Mauthamt paſſirt, wo die Viſitationen 
noch glimpflich genug abliefen. — Fortdauernd iſt 
nun das Land mit mannichfaltigen bewaldeten An⸗ 
hoͤhen durchzogen, und fo über Höhen und Tiefen, 
mit manchem huͤbſchen Rückblick über die hüͤglichen 

Waldſtrecken gelangte ich nach 6 Uhr in das im Thale 
ausgebreitete Aachen freilich Verzicht leiſtend ſo vielem, 
was mich hier’ hätte beſchaͤftigen muͤſſen, auch nur 
einigermaßen Muße geben zu koͤnnen. — Aachen 
ſcheint wie die meiſten Städte neuerlich vollig zum 
Januskopfe geworden: — Einerſeits tritt jugendlich 
friſch und elegant ein neuangelegter Stadttheil mit 
blanken vereinzelten Häufern an breiten geraden 
Straßen hervor. — Andrerſeits draͤngen ſich alter⸗ 
thuͤmliche Gebäude in engen Räumen an winklichten 
Straßen bald mehr bald minder verfallen aneinan⸗ 
der, und von ihnen, nur dem Maler oder Alter⸗ 
thumsforſcher noch intereffant, wendet ſich das mo⸗ 
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derne Leben immer entſchiedener hinweg. — Nur 
in den wunderlich alterthümlichen Bau des Rath⸗ 
hauſes habe ich einen Blick werſen koͤnnen, da die 
Paͤſſe dort eingetragen werden. Es war mir eigen 
zu Muthe, wie ich die faſt acht Jahrhunderte zäh⸗ 
lenden Kreuzgewölbe betrachtete, das Fenſter, aus 
welchem Karl V. bei Anttitt ſeiner Regierung die 
verſammelten Bürger Aachens uͤberſchaute; — derglei⸗ 
chen iſt ſonderbar genug! für die ſinnliche Anſchauung 
oft nichts bedeutendes und doch für den Blick des 
geiſtigen Auges ſo viel! — 1 7 

Es mochte 8 Uhr ſeyn, als die Poſt nach Cöln 
abging und die Menge Uberzähliger Reiſender, unter 
denen auch ich, in zum Theil ſehr wankelmuͤthige Bei⸗ 
wagen gepackt wurde. Im engen Raume ſah ich 
mich mit einem jungen Tuchfabrikanten aus Sedan und 
deſſen Frau, ein paar deutſchen Kaufleuten und einem 
langen binnen jungen Engländer eingeſchichtet; die 
Nacht war koͤſtlich — milde Temperatur und klares 
Sternenlicht, aber der Englaͤnder, der in magern Ar⸗ 
men ein Papierpaket unausgeſetzt feſthielt, zog die 
graue Filzmütze tief über die Ohren und war unab⸗ 
laͤſſig bemüht, jede Oeffnung des Wagens moͤglichſt 
feft zu verſchließen, wogegen ich jedoch meinerſeits, 
(alſo diesmal gegen den Britten im Kampfe fuͤr 
Offenheit) eine ſtaͤte Oppoſition unterhielt. — So 

2. Thl. 11 
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gelangten wir uber Berg und Thal durch Jülich 
früh nach 5 Uhr an die alten Mauern von Cöln, 
über welchen die ſchmale Sichel des letzten Mond: 
viertels in ſchoͤner Klarheit ſchimmerte. — Das 
alte Mauerwerk ſah mich ſo heimiſch an, es rufte 
mir alles den Reiz dieſer Rheingegenden hervor und 
nur mit Mühe entſchloß ich mich jetzt zuerſt nach 
Bonn zu eilen und einen ausführlichern Beſuch 
Cöͤlns auf die ſpaͤtern Tage zu verſchieben. — 

So gelangte ich denn auf dieſes Dampfſchiff, 
welches um 7 Uhr von Coln abfaͤhrt und dem ich 
heute nur einen reinern Himmel gewünſcht hätte. 


XIII. 


Bonn, den 20. September Abends. 


Wie raſch die Eindrücke wechſeln! — Alſo nun 
einmal wieder — nach all dieſem Drängen und Ja⸗ 
gen der Poſten das Gefuͤhl einer heitern bequemen 
faſt heimathlichen Einrichtung, welche mir altherkoͤmm⸗ 
liche deutſche Gaſtlichkeit im ſchoͤnen Hauſe eines wer⸗ 
then Freundes, des Geheimen Rath Naſſe, bereitet hat. 
— Als reinſtes Sonnenlicht mich dieſen Morgen er 
weckte, als ich die Gardinen meines Fenſters zurück. 
ſchlug und nun Aber weiten und breiten Weingaͤrten mit 
mannichfaltigen Landhaͤuſern die breite blitzende Bie 
gung des Rheins und das blau dahin ſich ſtreckende 
Siebengebirge vor mir lag, als ich am offnen Fen⸗ 
ſter die milde erquickende von den Bergen Herde: 
hende Morgenluft einathmete — alle nahen Umge⸗ 
bungen das Gefühl haͤuslich eleganter Ruhe mir her⸗ 
anbrachten, es gab nach allem Vorausgegangenen 
vie Empfindung einer angenehunſten reinften Eriſteng. 

Erſt gegen 11 Uhr Mittags gelangte geſtern 
unſer Dampfſchiff, von widrigem Winde verzoͤgetk, 


nach Bonn. Der ärmliche Landungsplatz, das klein⸗ 
11 
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ſtaͤdtiſch Enge der Straßen, der von Fremden überfüllte 
Gaſthof und die dadurch confus gewordene Bedie⸗ 
nung, es machte im Ganzen einen unangenehmen 
Eindruck. — Wenig ſpaͤter fand ich mich ſchon in 
Geſellſchaft des von der Verſammlung deutſcher 
Aerzte und Naturforſcher für diesmal erwählten ex: 
ſten Geſchaͤftsführers, Geheimen Rath Harles, im 
Mitten der bereits reichlich eingetroffenen Gaͤſte im 
Vereinlokal der Mittagstafel, und von allen Seiten 
eroͤffneten ſich neue Bekanntſchaften oder knuͤpften 
alte von neuem ſich an. — Der Abend führte mich 
dann in mein gegenwaͤrtiges Aſyl, in dies von lange 
her befreundete Haus, in dem ich, von der Familie 
mit Zuvorkommen empfangen, nichts vermiſſe, als 
meinen alten Freund ſelbſt, welchen gichtiſche Reis 
den in Wißbaden feſthalten. 2 
Der heutige Tag brachte mir ſchon reichere Er: 
fahrungen, zwar hielt die Verſammlung keine Sitzun⸗ 
gen wegen des Sonntags, ich aber wanderte früh 
nach dem wenig entfernten Schloſſe Poppelsdorf hin⸗ 
aus, wo des Koͤnigs Munificenz den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften einen einladenden Sitz eröffnet hat, begrüßte 
Treviranus, den würdigen Prieſter der Flora, und durch⸗ 
ging die zoologiſchen, mineralogiſchen Sammlungen 
und den botaniſchen Garten. — Ueberhaupt ſieht 
nach dieſer Seite hin Bonn ſchon ganz anders aus, 
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als da, wo man vom Landungsplatze am Rhein 
hineintritt. Das große Churfürſtliche Schloß, jetzt 
der Univerſitaͤt gegeben und gemeinhin nur das Uni⸗ 
verſitaͤts⸗Schloß genannt, nimmt ſich gar ſtattlich 
aus und erinnert daran, daß die geiſtlichen Churfuͤr⸗ 
ſten von Coͤln, ſeitdem der von feinen Unterthanen vers 
triebene Churfürſt Engelbert im 13. Jahrhundert 
hier ſeine Reſidenz nahm, ſtets viel auf das alter⸗ 
thuͤmliche Arn Ubiorum oder die Bonnensia Castra 
gehalten haben. — Jedenfalls iſt auch die Lage 
reizend im Mitten von Wein⸗ und Getreidefeldern, 
von einem weiten Hüͤgelkreiſe umgeben und an den 
ſchoͤnen Ufern des Rheins! — Hat doch zuerſt Dru⸗ 
sus Germunicus und dann Julianus Apostata für die 
Befeſtigung Bonn's geſorgt und Helena, die Mutter 
Conſtantins des Großen, den ehrwürdigen Muͤnſter 
gegründet, deſſen hoher in ſpitzer achtſeitiger Pyra⸗ 
mide aufſteigender Mittelthurm mir ſchon aus wei⸗ 
ter Ferne, als das Dampfſchiff heranſchwamm, Bonn 
bezeichnete. 

Nun auch dies Schloß bei Poppelsdorf, wie ganz 
anders nimmt es ſich jetzt im Dienſte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft aus, als früher, wo es unter dem Namen von Cle⸗ 
mens ruhe den Luxus eines geiſtlichen Fuͤrſten zu mehren 
beſtimmt war! — Unten in Mitten der Sammlungen die 
große ganz mit Muſchelwerk verzierte Halle dient als 
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Hoͤrſaal und jetzt für die naturwiſſenſchaftliche Abthei⸗ 
lung der Geſellſchaft als Verſammlungsort, fie enthält 
zugleich als Vorhalle des Mineralreichs ſehr zweckmaͤ⸗ 
ßig eine Modellſammlung von Maſchinen und un⸗ 
terirdiſchen Bauwerken des Bergbaues wie des Huͤt⸗ 
tenweſens, und waͤhrend nun rechts die intereſſant 
aufgeſtellten Suiten der Gebirgsformationen der 
Rheingebirge beginnen, tritt man zur linken in die 
zur Geſchichte der Thierwelt gehoͤrigen Sammlungen, 
von welchen aus dann wieder die ausnehmend reiche 
Sammlung von Verſteinerungen ſich öffnet, uͤber 
welche uns ein eigenes von Goldfuß herausgegebe⸗ 
nes Werk ſo ſchoͤne Abbildungen gegeben hat und 
noch giebt, und in welcher den Eintretenden ſogleich 
ein Haufen riefenmäßiger Ammoniten und unge⸗ 
heurer verſteinerter Schneckenhaͤuſer der Vorwelt 
empfangen. — Ich hatte die beſte Muße in dieſen 
Sammlungen zu verweilen, und wenn ſie freilich 
an Reichthum, was die zoologiſchen Aufſtellungen 
betraf, keinesweges mit denen, von welchen ich her⸗ 
kam, verglichen werden konnten, ſo fanden ſich doch 
Merkwürdigkeiten genug, um ein häuſiges Verweilen 
zu rechtfertigen, denn das iſt ja eben die Freude, 
aber auch die Qual eines jeden Sammlers, zumal 
eines naturhiſtoriſchen, daß er wohl zuviel haben 
kann, aber doch nie genug hat. 
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Hinter dem, übrigens etwas im altfranzöſiſchen 
Styl gebauten und einen kreisförmigen Hof ein⸗ 
schließenden Schloſſe dehnt ſich nun zierlich geordnet 
der botaniſche Garten aus, und blauer Himmel und 
warmes Sonnenlicht luden denn auch hier zu ge⸗ 
naueren Betrachtungen ein. Director deſſelben iſt 
Profeſſor Treviranus, Mitdirektor Prof. Nees von 
Eſenbek, Inſpektor des Gartens Sinning. — Daß 
unter Leitung ſolcher Männer ein Reichthum intereſ⸗ 
ſanter Pflanzen und im erfreulichſten Zuſtande vor⸗ 
handen ſeyn werde, verſteht ſich von ſelbſt, doch 
was die Gewaͤchshaͤuſer betrifft, To find fie weder 
von bedeutendem Umfange und noch weniger von 
bedeutender Hoͤhe. Ein großer Reichthum an ſelt⸗ 
nen amerikaniſchen, aſiatiſchen und neuholänbifchen 
Farrenkraͤutern, großentheils aus Samen gezogen, 
machte ſich beſonders bemerklich; auch war es mir 
ein Beweis ſorgfaͤltiger Pflege, die kleinen Epheu⸗ 
artig an den Wänden der warmen Haͤuſer umher⸗ 
kletternden Feigenarten, welche man faſt nie frucht⸗ 
tragend ſieht (Ficus stipulata und cerasiformis), hier 
mit faft reifen Früchten haͤuſig beſetzt vorzufinden, 
Früchten, welche etwa die Groͤße und Farbe von 
ganz kleinen Quitten zu erkennen gaben. — Noch 
intereſſanter aber war es mir hier in einem großen 
Waſſerküͤbel eine Pflanze lebend, ja blühend zu ſin⸗ 
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den, welche mir durch ihre faſt animaliſchen Lebens⸗ 
außerungen ſchon lange merkwürdig geweſen war, 
und welche ich fruͤher in den Binnenwaͤſſern um 
Venedig, wo ſie haͤufig waͤchſt, ſelbſt aufzuſuchen 
dort am Orte weder Zeit noch Gelegenheit finden 
konnte. Dieſe Pflanze war die den Nirenfräutern 
zugehörige Valisnerie (Valisneria spiralis), welche 
in geſonderten theils weiblichen theils männlichen 
Stocken mit laͤnglichſchmalen Blättern aus ſumpfigem 
Boden klarer Gewaͤſſer entſprießt, und die ſonder⸗ 
bare Eigenſchaft hat, daß die kurzgeſtielten kleinen 
gruͤnlichen männlichen) Bluͤthen ſich, ſo wie fie ſich 
erſchließen, von ihrem Standort losreißen, um, an 
der Oberfläche ſchwimmend, dort zu verſtaͤuben, 
waͤhrend die Stiele der weiblichen Blüthen ſich zu 
langen Fäden ausdehnen, bis auch dieſe Blüthen an 
den Waſſerſpiegel gekommen ſind und dort den maͤnn⸗ 
lichen Bluͤthen begegnen. Iſt nun dieſer Zweck 
erreicht, fo zieht ſich der Blüthenſtiel wieder ſpiralig 
zuſammen und jetzt erſt bildet der Samen unter dem 
Waſſer ſich aus. — Ich fand eine Menge der weib⸗ 
lichen Blüthen, deren ſchon gegen 2 Fuß lange 
Stiele ſpiralig und elaſtiſch ſich dehnend gleichſam 
zwiſchen Blaͤttern und Stengeln umherſuchten, um 
zur Oberfläche des Waſſers ſich zu drängen: — Ges 
wiß ein ſchönes Phaͤnomen eines faſt animalifchen 
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Lebens, welches an ſo manche andre, z. B. die Be⸗ 
wegung der Berberisantheren, der Dionaͤen⸗ und 
Hedyſarum⸗Blaͤtter, ſich gar trefflich anreihen laßt. — 

Mit alle dieſem war der Vormittag vollig ver⸗ 
ſtrichen, ich mußte an den Ruͤckweg denken und konnte 
mir, außer einem eben praͤchtig aufgebluͤhten Hedy- 
chium coronarium, nur noch einige neuere, mit Bluͤ⸗ 
then bedeckte Pflanzen anzeichnen, welche ſich im freien 
Lande auf das Zierlichſte und zu einem ſo noch nicht 
geſehenen Umfange entwickelt hatten. Es gehoͤrten 
dahin Rhodochiton volubile, Alstromeria ucutiſolia 
und Ipomopsis picta. 

Eine Anzahl hier verſammelter Geologen hatte 
für heute eine Excurſion nach Drachenfels und Wol⸗ 
kenburg, dieſen wunderbaren vulkaniſchen Gipfeln 
des Siebengebirgs, ausgeführt und in Geſellſchaft 
der Familie meines Freundes fuhr auch ich über 
Godesberg hinaus bis dorthin, wo man am Rhein 
ſich der Ruine Drachenfels faſt gerade gegenüber 
befindet. Wir ließen uns über den klaren Rhein 
ſetzen, hinuͤber nach Koͤnigswinter, wo wir die Harz 
ren Brogniart, Prevost, Audouin und Treviranus 
trafen, welche ſchon von den Trachytbergen zuruͤck⸗ 
kehrten. Von hier leitete der Weg durch Weingaͤr⸗ 
ten und Gebüͤſch, bei etwas wolkig gewordnem Him⸗ 
mel, aber immer noch mildem warmen Wetter höͤchſt 
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ergößlich weiter und weiter hinan. — Da that ſich 
nun abermals die ganze Pracht der aͤchten Rheinge⸗ 
genden auf! — Es iſt nicht zu ſagen, wie ſchoͤn und 
großartig die Biegungen des ſpiegelnden Stroms, 
wie rein und mannichfaltig die Linien der Gebirge 
ſind, wie romantiſch auf der Inſel unter dem uns 
jetzt ſchiefüber liegenden Rolandseck die Gebäude des 
Kloſters Nonnenwerth aus Gebüͤſch vorragten, wie 
duſtig hinter uns die Ebene bei Bonn um deſſen 
alten Münfter ſich ausbreitete, und wie heiter die 
Weinberge mit ihren reifenden Trauben uns nah 
und fern umgaben! — Man ſieht bis Unkel im 
Rheinthale hinauf! — Weiter nach oben tritt man 
in junge Waldung und durch dieſe ſteigt man end⸗ 
lich hinauf zu einem mit Anlagen verzierten Plateau 
am Fuße der Burgtrümmer von Drachenfels, wo 
ein Haus für Erquickung der Wandrer angelegt iſt. — 
Hier nun hoch und ſchroff über dem Rhein bei Sons 
nenuntergang die verglühende Gegend, die dunkeln 
belaubten Bergſchluchten, der jaͤhe Abſturz der Fels 
fen uralter Steinbrüche unmittelbar unter der halb 
mit abgeſtrzten Burg, mit ihrem einzelnen noch auf⸗ 
ragenden Wartthurme; es war an ſich ein Außer⸗ 
ordentliches! — Als wir nun aber zur Ruine ſelbſt 
hinaufſtiegen und den Blick nordoſtwaͤrts gegen das 
Siebengebirge wandten, da that ſich ein Phänomen 
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hervor, das mir noch in andrer Hinficht das höchſte 
Intereſſe erregen mußte! — In den Formen des 
nachſten Berggipfels, der ſogenannten Wolkenburg 
nämlich, bot ſich die entſchiedenſte Cratergeſtaltung 
dar, und fo deutlich war der äußere Erhebungswall, 
welcher den Löwenberg mit Drachenfels ſelbſt 
umfaßte, und der innere Erhebungskegel mit ſeiner 
obern Einſenkung der Wolkenburg, daß ich kaum 
eine Bergform wuͤßte, welche mich gleich dieſer, noch 
obenein von Gebüſch, ja von niedriger Waldung 
vielfach angeflogenen, vollkommner an die Form des 
Veſuvs und feines Aſchenkegels, wie ich ihn 1828 
ſah, erinnert hätte. — Der ſinkende Abend erlaubte 
eben noch eine Zeichnung dieſer mehr naturhiſtoriſch 
als aͤſthetiſch merkwürdigen Form dem Taſchenbuche 
einzutragen! — 

Wir ſtiegen nun bei immer zunehmender Dun⸗ 
kelheit den Berg hinab, traten in das kleine burg⸗ 
artige Thor von Koͤnigswinter, hinter deſſen Schat⸗ 
tenmaſſe eben das letzte Tageslicht verklang, und 
ſtiegen dann in den offnen Kahn, um in ſtiller Nacht 
unter ſchwuhlen gewitterhaften Wolken, welche nach 
und nach den Himmel faſt ganz "überzogen hat⸗ 
ten, die ſchweigenden Fluthen des Rheins zu aid 
ſchneiden. 

Der Wagen brachte uns eben zeitig genug ri 
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Bonn zuruͤck, daß ich noch zu Aug. Wilh. v. Schle⸗ 
gel fahren und ihm eine Mitgabe Humboldts, 
eine litterariſche Neuigkeit ſeines Fachs, uͤberliefern 
konnte. — Eigentlich hatte ich das Beduͤrfniß, ihm 
für ſeine meiſterhaften Ueberſetzungen, welche mir 
ſeit langen Jahren ſo viel geiſtige Nahrung naher 
gebracht hatten, meinen Dank zu ſagen — einen 
Dank, den ſogar feine ſpaͤtern ſelbſtgefäͤligen An⸗ 
griffe auf Gothe und Schiller nicht hatten vertilgen 
durfen. Schwerlich werden ihm die indiſchen Minen 
ſo viel Schaͤtze bringen als ihm früher die engliſchen 
und ſpaniſchen gegeben haben! Uebrigens iſt eine 
große Beweglichkeit und Jovialitäͤt dem doch nun ſchon 
Hochbejahrten immet noch eigen, und es war mir lieb 
bei Gelegenheit der Naturhiſtoriſchen Verſammlung 
auch von dieſer Individualität einen deutlichen Bes 
griff erhalten zu haben! — 


Indem ich die Ausfuͤhrung und Einordnung 
der Notaten vom 20. September beendige, indem 
mir dabei noch in die Gedanken kommt, wie ich 
damals mit den Freunden, den wunderbaren vul⸗ 
kaniſchen Formen des Siebengebirges und der Wol⸗ 
kenburg gegenüber, manches durchgeſprochen hatte, 
was über Erdbildung, Blaſenaufwerfen der Erd: 
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rinde und dadurch bedingte Gebirgsformationen ſich 
mir in einer Reihe von Jahren immer entſchiede⸗ 
ner aufgedrungen hat, ſcheint es mir fuͤr meine 
Leſer nicht unintereſſant hier ein Bruchſtuͤck einer vor 
längerer Zeit begonnenen und noch immer unvoll⸗ 
endeten Arbeit auszuwählen und einzufügen, welches 
eben meine, ich glaube nicht unbegründeten Vorſtel⸗ 
lungen, uͤber die mee unſres Planeten 
enthalten ſollte. 

Moͤge man denn dieſes ere hier — wo 
man nun einmal in einen Kreis mannigfaltiger wiſ⸗ 
ſenſchaſtlicher Beſtrebungen Vieler ſich eingeführt 
ſieht — als eine Epiſode mit hinnehmen, und moͤ⸗ 
ge ich bei dieſer Gelegenheit aus der Wirkung 
deſſelben entnehmen, ob ich mich veranlaßt ſin⸗ 
den ſollte, dereinſt dieſe ganze Arbeit, welche in 
einer Reihe von Briefen an einen Freund, die 
wichtigften Seiten der Naturforſchung für Gebildete 
allgemeinverſtäͤndlich erleuchten ſollte, wirklich weiter 
zu führen, zu em und dem Publikum vorzu⸗ 
legen? — 
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Brief an einen Freund 
uber 


die Bildungsgeſchichte unſres Planeten. 


Du haft, theuerſter Freund! gleich mir mit ſtei⸗ 
gendem Intereſſe Sir Humphry Davp's Consola- 
tions on travel, und namentlich feine Viſionen über 
das allverbreitete geiſtige Leben des Sonnenſyſtems 
und die erſte Bildung des Erdorganismus geleſen. 
In ihm, wie in Alex. v. Humboldt und ahnlichen 
Geiſtern iſt die neben ernſten, ſtrengen, wliſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen durchgehende poetiſche Tendenz 
von der tiefſten Bedeutung. Es iſt allerdings merk 
wuͤrdig, wie der Menſch, der, wenn er tüchtig iſt, 
nothwendig immer zum Ganzen ſtreben muß, ge⸗ 
rade eben durch dieſe Beſtrebung ſelbſt, auch zur 
Poeſie ſich gedrängt fühlt; denn, ift am Ende nicht 
alles, was er durch Forſchung ergreifen, was er 
im Leben durch Handlung ausprägen kann, nur 
Stuͤckwerk und Fragment eines als Ganzes uns 
moͤglich Erreichbaren? und ſollte er nun, da er auch 
in ſich ein Goͤttliches, Ewiges, Schaffendes em⸗ 
pfindet, nicht da, wo ihn die Außenwelt unbefrie⸗ 
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digt läßt, ſich gegen fein Inneres wenden? aus 
ihm das Lückenhafte der Wirklichkeit des Daſeyns 
ergänzen und erſt fo ſich das Genügen eines Le⸗ 
bens im Vollen und Ganzen verſchaffen? — Na⸗ 
tuͤlich wird, je ächter und würdiger der Geiſt in 
ſich ſelbſt entwickelt war, um ſo reiner und wahrer 
auch die Produktion ſeines Innern erſcheinen, ſie 
wird um fo mehr der Abſpiegelung urgoͤttlichen 
Weſens in der Natur nahe kommen; und hierin 
liegt es, daß ſelbſt die reinpoetiſchen Viſionen aus⸗ 
gezeichneter tiefſinniger Menſchen für alle Zeit von 
hoͤchſtem Intereſſe geweſen find; ja man konnte ſa⸗ 
gen, es ſey unter gewiſſen Umſtaͤnden von dieſen 
Viſionen nur noch ein Schritt bis zur Offenba⸗ 
rung. — Wie ſehr bedürfen wir aber ſolcher und 
zwar recht heller Viſionen, wenn wir über die Ge⸗ 
ſchichte der Erde nachdenken und ein genetiſches 
Bild ihres Daſeyns uns oder andern entwerfen 
wollen! — 

Eine beſonders hemmende Einwirkung ſetzt in⸗ 
def; wie mir ſcheint, eine hoffentlich nur vorüber: 
gehende Anſicht unſrer gegenwärtigen Chemie dem 
freiern Blicke auf die, wie bei allen andern Him⸗ 
melskoͤrpern, ſo auch bei der Erde anzunehmende 
Hervorbildung aus allgemeinem Aether entgegen. — 
Wenn nämlich die Alchemie voriger Zeiten vielleicht 
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mit zu viel Einſeitigkeit und zu niedrigen Zwecken 
auf die Verwandlung eines Elementarſtoffs in den 
andern ihre Aufmerkſamkeit richtete, ſo hat die 
neuere Chemie dagegen ihre Blicke recht abſichtlich 
abgewendet von den merkwürdigen Vorgaͤngen, wo 
während der Entwicklung organiſcher Individuen 
offenbar aus niedrigen Elementarſubſtanzen, hoͤhere 
ſich hervorbilden (wie z. B. aus der einfoͤrmigen 
Eyweißſubſtanz des Vogeleyes Kalkerde, Eiſen und 
Salze ſich herausbilden, welche in jener noch nicht 
vorhanden waren), ſie hat nicht beachtet die geneti⸗ 
ſche Reihenfolge, welche nach einer verſchiedenen 
phyſiologiſchen Bedeutung dieſes oder jenes Stofs 
ſes für den geſammten Erdorganismus, aufgeftellt 
werden ſollte, und ſie hat ſich überhaupt eine le⸗ 
benvolle Behandlung ihrer Gegenftände dadurch 
faft gaͤnzlich abgeſchnitten, daß fie ſelbſt dieſe letz⸗ 
tern gänzlich in die Rubrik des Todten, des von 
allem Organiſchen grundweſentlich Verſchiedenen ge⸗ 
ſtellt hat; eine Anſicht, welche ſelbſt einem der geiſt⸗ 
reichſten Chemiker unſrer Tage, dem obengenannten 
Humphry Davy unbezwinglich feſt anhaͤngt. In⸗ 
wiefern nun aber eine ſolche Richtung gerade der 
beſſern Einſicht in die Geneſis des Erdlebens zu⸗ 
wider ſeyn koͤnnte, fragſt Du vielleicht? — Ei 
nun eben dadurch, daß ſie das Hervorbilden ſo 
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verſchiedenartiger Elementarſtoffe, als wir auf Er: 
den gewahr werden, zuerſt aus einer homogenen 
Aethermaſſe und dann auch aus einander ſelbſt, gleich⸗ 
ſam als vollkommen unbegreiflich darftellt, und die 
Metamorphoſen der Stoffe unter die Undinge zaͤhlt. — 
Wie würde es um unſre Kenntniſſe in der Phy⸗ 
ſiologie der ſich entwickelnden thieriſchen Orga⸗ 
nismen ſtehen, wenn wir nicht durch eine gewiſſe 
Biegſamkeit unſrer Phantaſie den wunderbaren Me⸗ 
tamorphoſen der Form zu folgen im Stande waͤren, 
bei welchen wir ſehen, wie z. B. der fruͤheſte Keim 
des ganz für die Luft beſtimmten Vogels, als Ge: 
ſchoͤpf des Waſſers mit Kiemenſpalten wie ein Fiſch 
und Gliedmaßenlos gebildet, nach und nach ſich 
fo ganz umgeftaltet und gleich einem Schmetterlin⸗ 
ge aus der unanſehnlichen Raupe hervortritt? und 
befinden wir uns anders bei der Phyſiologie des 

Erdkoͤrpers, wenn wir nicht vermögen den Meta: 
morphoſen des Stoffes zu folgen, in deren Vor⸗ 
ſchreiten von einem kometenhaften Nebel der Ue⸗ 
bergang erfolgt zu der aus ſo ſchroff ſich gegenüber⸗ 
geſtellten Elementen gebildeten Erde. 

Iſt es nun auch gar nicht meine Meinung, 
daß wir uns an die todte ſtarre Anſicht der neuern 
Chemie bei unſern, wenn ich ſo ſagen darf, geoge⸗ 
netiſchen Betrachtungen ſo ſtreng binden wollen, 

2. Tol. 12 
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ſo wird es doch zweckmäßig ſeyn, einen Ueberblick 
der einzelnen bis jetzt durch die nichtsdeſtoweniger 
immer ſehr ſinnreichen Forſchungen unſrer Chemiker 
bekannt gewordenen Elemente zu nehmen, bevor 
ich an den Verſuch mich wage von der Erderzeu⸗ 
gung ein mindeſtens nicht unbedingt naturwidriges 
Bild zu entwerfen. 

Wie aber in der Welt der Formen vom unbe⸗ 
ſtimmteſten Element bis zur entſchiedenſten Geſtalt, 
z. B. vom reinen Waſſer, in welchem ſich die er⸗ 
ſten Anfänge der Vegetation unter Einwirkung von 
Luft und Licht als Protococeus in Form gruͤner 
Kügelchen erzeugt bis zur feſtgewurzelten Palme, 
taufendfältige Uebergaͤnge ſich finden, welche theils 
als ſich folgende Entwickelungsperioden des höhern 
Organismus, theils als beharrende irgend eine Ent⸗ 
wickelungsperiode repraͤſentirende Geftalten vorkom⸗ 
men, ſo auch in der Welt der Stoffe, welche an 
und für ſich, abgeſehen von ihrem Eingehen in ge: 
wiſſe organiſche Kreiſe, zu betrachten eben die eis 
gentliche Aufgabe der Chemie bildet. In dieſer 
Welt der Stoffe nun iſt der Anfangspunkt aller 
Bildung, das reine unbeſtimmteſte Element, der 
Aether; der Endpunkt das concreteſte beſtimmteſte 
Individuum das Metall. Das vollkommenſte, wie 
das unvollkommenſte Metall knuͤpft ſich durch feine 
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Dunſtform an den Aether und geht durch die tropf⸗ 
bar flüffige in ſtarre individuelle, d. i. kryſtalliniſche 
Form über, und fo wie ſich nun auf dieſer Linie 
hoͤchſt verſchiedene Stillſtandspunkte denken laſſen, 
ſo liegen auch auf derſelben eine unbeſtimmte Man⸗ 
nichfaltigkeit qualitativ hoͤchſt verſchiedener Stoff: 
Individuen. Sie laſſen ſich ſondern in ſolche, wel⸗ 
che theilweiſe noch ganz aͤtheriſcher Natur nur 
hie und da einen Uebergang zur metalliſch feſten Ins 
dividualitäͤt zeigen, oder Metalloide; und in eigent⸗ 
liche Metalle. Die erſtern zerfallen wieder in 
a) luftförmige, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, b) 
feurige, Phosphor, Schwefel, Selen, e) Salzbilden⸗ 
de und dem Waſſer verwandte, Fluor, Jod, Brom, 
Chlor und d) erdige, Bor, Kohle, Kieſel, Zirkonium. 
Die letztern (welche wieder als höhere Potenz der 
vierten Ordnung der vorhergehenden Klaſſe zu bes 
trachten find) zerfallen in die eigentlichen Repraͤſen⸗ 
tanten dieſer Klaſſe, welche ein unbedingtes Beſtre⸗ 
ben zeigen, ihre reine metalliſche Individualität zu 
bewahren, oder fie moͤglichſt ſchnell wieder zu gewin⸗ 
nen: edle Metal lez und in ſolche, die durch Luft, 
durch Hitze und Naͤſſe zuruͤckgebildet werden in Zuſtaͤn⸗ 
de, welche denen der Elemente der hoͤhern Stufen der 
vorigen Claſſe ähnlich find, indem fie entweder zu 


erdigen, oder zu ſauren, oder alkaliſch ſalzbinden⸗ 
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den Zuſtaͤnden herabſinken, unedle Metalle. Diefe 
letztern knüpfen ſich durch die Erdmetalle (Alumium, 
Beryllium, Yttrium, Ger) an die vorige Klaſſe, dann 
folgen die in ihrer Metamorphose alkaliſch oder ſauer 
falzbildenden Metalle (Kalium, Lithium, Natrium, 
Baryum, Strontium, Calcium, Magnium, Uran, 
Wismuth, Kadmium, Zink, Blei, Kobalt, Kupfer, 
Eiſen) und Arſen, Chrom, Molybdaͤn, Scheel, 
Antimon, Tellur, Ruthen, Cantal, Titan, Os⸗ 
mium, Mangan, Zinn)z dann folgen die Uebergaͤnge 
zu den edeln (Rhodium, Palladium, Iridium, Ni⸗ 
kel, Queckſilber) und hier erſt ſchließen ſich die edeln 
an (Silber, Gold, Platin). — 

Wirſt Du Dich nun etwas gewoͤhnen in ſol⸗ 
cher genetiſcher Folge die Welt zu überblicken und 
in dieſem Sinne ihre weitern Eigenſchaften zu ſtu⸗ 
diren, ſo wird Dir bei ſtillem Nachdenken manches 
wunderbare Verhaͤltniß näher gerückt erſcheinen, und 
obwohl uns hier dieſe Aufzählung eigentlich zunaͤchſt 
eine andre Bedeutung hatte, ſo kann ich doch nicht 
umhin noch einige Verhaͤltniſſe der Art anzuführen. 
So z. B. erſcheint es nun von tiefer Bedeutung, 
daß die aͤußerſten Pole dieſer Reihe Waſſerſtoff und 
Platin, das erſte negativ, das andre poſitiv elek⸗ 
triſcher Natur bei einer bloßen Berührung Feuer er⸗ 
zeugen koͤnnen (im Doͤbereiner'ſchen Verſuch), fo wird 
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die Dreizahl der Gliedergrade der erſten und der letz⸗ 
ten Familie, der Gaſe und der edlen Metalle nicht 
ohne Bedeutung ſeyn, ſo wird eine Beziehung zwi⸗ 
ſchen dieſen Erdengliedern und dem Sonnenſpſteme 
nicht fehlen koͤnnen und iſt mehr als ſpielender Ver⸗ 
gleich, wenn wir unter den drei edlen Metallen 
eine Beziehung auf die maͤchtigſt einwirkenden 
Himmelskörper Mond und Sonne (Silber und 
Gold) und auf den Erdplaneten ſelbſt (Platin) er⸗ 
kennen, ſo iſt ein ſtufenweiſes Fortſchreiten ganzer 
Gruppen von höherer zu niederer Potenz unver⸗ 
kennbar und ein genaues Studium ihrer Stellen ge⸗ 
rade nach dieſer Bedeutung wird am ſicherſten ſolche 
Gliederungen noch weit deutlicher herausſtellen. 
Doch es fällt mir bei, daß ich, bevor wir 
weiter gehen, noch über einen andern Gegenſtand 
mich auszusprechen habe, naͤmlich, wie Du ſiehſt 
habe ich die ſogenannten unwaͤgbaren Elemente der 
Chemiker: Licht, Waͤrme, Elektrismus (letzteren 
wieder zerfallend in Magnetismus, Galvanismus 
und eigentliche Elektricitͤt) nicht mit in die obige 
Reihenfolge aufgenommen, und ich bin noch ſchul⸗ 
dig meine Gründe dafür Dir anzugeben. Gewiß 
aber wuͤrde man es gar verkehrt und unſtatthaft 
finden, wenn Einer bei Aufzählung der organiſchen 
Gebilde am und im Menſchen das Fuͤhlen, das 
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Sehen, das Hören mit in die Reihe dieſer Gebilde 
ſtellen wollte! und fur nicht minder unſtatthaft halte 
ich es, jene urfprünglichen Lebens- und Sinnes⸗ 
Thaͤtigkeiten des von goͤttlicher Idee angeregten und 
ſich differenzirenden Aethers mit in die Reihe der 
einzelnen Stoffe zu ſtellen. Der Aether ſieht und 
erleuchtet, der Aether fühlt und er erwaͤrmet ſich, 
der Aether polariſirt ſich und iſt elektriſch. Wie 
nun alles Andere aus dem Aether hervorgegangen, 
ſo nimmt auch alles noch in gewiſſem Grade an 
dieſen Ur = Handlungen des Aethers Theil, und fo 
werden Leuchten, Warmen, Elektriſchſeyn, Thaͤtigkei⸗ 
ten, in welchen ſich das Leben aller Stoffe offen⸗ 
bart, allein, wie Du fiehft, iſt es eben darum 
unmöglich dieſe urſprüngliche aͤtheriſche Lebensthaͤtig⸗ 
keiten ſelbſt wieder als individuelle Stoffe zu be⸗ 
trachten. 

Indem ich nun aber das Bild elementariſcher 
Mannichfaltigkeit vor Deinen Augen aufgeſtellt ha⸗ 
be, moͤchteſt Du vielleicht mich auch erinnern an 
die von uns doch ſonſt oft und wohl beachteten 
vier Elemente, welche im grauen Alterthume von 


den Orphikern und dem Pythagoras bereits gekannt, 


durch Empedokles ihren Weſen nach deutlicher ge⸗ 
ſchildert worden ſind; und auch dieſer Gegenſtand ver⸗ 
dient ſicher ein etwas ausfuͤhrlicheres Beſprechen. Al⸗ 
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lerdings halte ich aber die Unterſcheidung von diefen 
vier Elementen: Luft, Feuer, Waſſer, Erde, fuͤr gar 
ſehr bedeutungsvoll; wie jedoch Empedokles ſelbſt ver⸗ 
ſtanden wiſſen wollte, find hier nicht ſowohl einzelne 
in die Sinne fallende Stoffe gemeint (und freilich 
wäre in dieſem Sinne ſolche vier Elemente anzu⸗ 
nehmen fuͤr unſre Zeit ein kindiſcher Gedanke) als 
die Gliederungen des Aethers in vier zu zwei und 
zwei polarentgegengeſetzten Richtungen. Ihm ſelbſt 
iſt klar, daß der Aether die Entſtehung der Welt 
bedingt, daß die urſprüngliche Polariſation des Lich⸗ 
tes das erſte Element das Feuer (gleich jenem Deff- 
nen des Auges an der Schlange Kneph die Er⸗ 
leuchtung des Welteneyes) die Gliederung der Welt 
ſyſteme bedingt, und dadurch das zweite Element 
die Erde hervorruft, daß durch die Sonderung der 
Erden ihr Gegenſatz der Atmofphären gegeben iſt, 
welche wieder in das dritte und vierte Element in 
Luft und Waſſer auseinandertreten. Daher wurden 
ihm dieſe vier Elemente mythiſche Weſen, die er 
mit Goͤtternamen benannte, das Feuer Zeus, die 
Erde Here, die Luft Aidoneus, das Waſſer Ne⸗ 
ßis. — Faſſen wir nun dieſe Lehre in dieſem Sinne 
auf, fo werden wir, wie in den meiſten ſolcher ur: 
alten Natur- Anſchauungen des Menſchengeiſtes eine 
tieſe Bedeutung nicht verkennen und finden, wie 
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eingreifend dieſe Richtungen für die naturgemaͤße 
Gliederung und Eintheilung ſowohl der Stoffe als 
der organiſchen Individuen ſelbſt ſeyn muͤſſen (vom 
erſtern hat ſchon die vorhergegebene Gliederung das 
Durchgreifende jener Viertheilung bewieſen). — 

Rücken wir nun naͤher an den uns hier vor⸗ 
ſchwebenden Zielpunkt, d. i. die Erd⸗ Entſtehung, 
fo muß ich zuvor noch einmal auf einen vorläufig » 
ſchon bei den Metallen berührten Erfahrungsſatz 
zurückkommen, nämlich daß keines der uns irgend 
bekannten Elemente ſo dicht und ſtarr ſey, daß es 
nicht auch in Dunſtform erſcheinen, aber auch keins 
derſelben fo zart und aͤtheriſch ſey, daß es nicht un⸗ 
ter gewiſſen Bedingungen eine vollkommen dichte 
und ſtarre Erſcheinungsſorm annehmen koͤnne. So 
z. B. wandelt ſich das aͤtheriſch leichte Waſſerſtoff⸗ 
gas im Verein. mit Sauerftoff als Waſſer zum kry⸗ 
ſtalliniſchen Eiſe und fo verfluͤchtigt ſich Gold in 
Brennſpiegelhitze dergeſtalt, daß eine über das ko⸗ 
chende Gold gehaltene Silberplatte alsbald von dem 
Golddunſt vergoldet werden kann. — Geben uns nun 
neben dieſen Erkenntniſſen die aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen deutlich an, daß kosmiſche Nebel als die Ge⸗ 
burtsſtaͤtten der Himmelskörper angeſehen werden müͤſ⸗ 
fen, und daß die Entſtehung planetariſcher Gebilde nur 
verſtändlich ſey, wenn wir durch Polariſirung die 
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Bildung einer Hohlkugel verdichteten Aethers um 
die Sonne vorausſetzen und durch ihre Rotation 
zuerſt die Zuſammenziehung derſelben zum planeta⸗ 
riſch rotirenden Ringe, dann aus dieſem aber wie⸗ 
der zur zwiefach rotirenden Sphäre begreifen, fo 
gelangen wir endlich zur Vorſtellung eines nach Art 
der Cometen verdichteten Licht- nebelhaften ſphäͤri⸗ 
ſchen Weltkoͤrpers, in deſſen Nebel die ſaͤmmtlichen 
bald gaſigen bald dunftigen Elemente allmaͤhlig her⸗ 
vortreten, welche ſpaͤterhin freilich auch unter an⸗ 
drer Geſtalt erſcheinen müffen. Fragen wir ſonach, 
in welcher Beſchaffenheit wir uns das erſte Erſchei⸗ 
nen des Erdplaneten vorſtellen dürfen, fo iſt nur 
zu erwiedern: in der Form einer um ſich ſelbſt 
und um die Sonne rollenden Nebelfphäre 
aus gaſig und dunſtig verdichtetem ſich dif- 
ferenzirenden Aether, eine Sphäre, welche in 
ihrer urſprünglichen Entwicklung eine abermalige Po⸗ 
lariſation zwiſchen der Aetherſphaͤre des eigentlichen 
Planeten und der des Mondes erfahren haben muß. 
Denken wir dann die lichtnebelhafte Aetherſphaͤre 
des Planeten gefondert, fo wäre anzunehmen, daß 
ihre Größe die der gegenwaͤrtigen Erde mindeſtens 
um den ganzen Raum ihrer ausgedehnteſt gedachten 
Atmoſphaͤre uͤbertroffen haben muͤßte. Verſenke 
Deine Gedanken in das geheimnißvolle Walten ei⸗ 
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dieſem wunderbar einfachen Zuſtande die ungeheure 
Mannichfaltigkeit irdiſcher Bildungen hervorgegan⸗ 
gen iſt, und gedenke, wie merkwuͤrdig in einzelnen 
Mythen faft aller Volker Anklaͤnge an die Vorſtel⸗ 
lung dieſer Geneſis vorkommen, und Du wirſt wie⸗ 
der unfrer alten Gefpräche gedenken, nach denen die 
innere göttliche Idee des Menſchen eben als ſolche 
zu jeder Zeit eigentlich ein Wiſſen aller Weltvor⸗ 
gaͤnge befigt und indem fie ſelbſt ein Strahl goͤtt⸗ 
lichen Weſens iſt, beſitzen muß, ohne ſich jedoch 
deſſen bewußt zu ſeyn, und nur allmaͤhlig ein hel⸗ 
leres Wiſſen durch eigene Laͤuterung und Thaͤtigkeit 
erlangend, ein Wiſſen, dem aber ein dunkles Vor⸗ 
gefuͤhl, ein Ahnen häufig vorhergeht. Einem ſol⸗ 
chen Ahnen moͤchte ich wohl auch das oftmals in 
kuͤnſtleriſchen Gemüͤthern deutlicher ſich äufernde Ges 
fühl zuſchreiben von dem geheimnißvollen Sinne, 
welcher in der Erſcheinung der noch jetzt in unſrer 
Atmoſphaͤre zuweilen mit wunderbarer Zartheit und 
Schoͤnheit ſich entwickelnden Nebel verhüllt liegt. — 
Und ich mache Dich uͤberhaupt darauf aufmerkſam, 
daß wir in unſern meteoriſchen Erſcheinungen man⸗ 
chen Vorgang beobachten koͤnnen, welcher für jene 
Begebenheiten der Urwelt als erlaͤuterndes Beiſpiel 
zu dienen geeignet iſt, in welcher Beziehung ich 
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nur vorläufig ‚an die durch Polarifation von der 
Erde auf gewiſſe Entfernung abgeſtoßene fragmen⸗ 
tariſche Dunſthohlkugel der Wolken erinnere (ein 
ſchoͤnes Beiſpiel fir die von der Sonne polariſir⸗ 
ten aͤtheriſchen Hohlkugeln planetariſchen Urſtoffs) 
oder an die auch noch näher zu ſchildernden Come: 
ten der Planeten oder die meteoriſchen Dunft = und 
Feuerkugeln, deren nebelhaft ausgedehnte, ſich entzuͤn⸗ 
dende und zu Meteorſteinen zuſammenſchmelzende 
Maſſen, wie ſchon früher erinnert, die ſchoͤnſten Bei⸗ 
ſpiele zur Geſchichte der Planeten ſelbſt abgeben koͤnnen. 

Noch ein Moment iſt jedoch nothwendig vor⸗ 
auszuſtellen, wenn wir dem ungeheuren Vorgange 
einer Planetenkoͤrper- und namentlich Erdkoͤrperbil⸗ 
dung in Gedanken folgen wollen, und dies iſt die 
hoͤchſt merkwürdige Entdeckung Davy's von 1807 und 
1808 über die metalliſche Grundlage der Alkalien 
und Erden, und die Heftigkeit, mit welcher dieſe 
Metalle unter gewaltiger Feuererſcheinung zu Erden 
und Alkalien verbrennen, und zwar ohne zu ihrer Ent⸗ 
zuͤndung etwas anderes als einer Berührung mit 
Waſſer oder einer mäßig erwaͤrmten Luft zu bebürfen. 
Vor dieſem dem Genius eines Davy (die tiefſinnig 
poetiſche Seite deſſelben lernt man eben aus den 
oberwähnten Consolations recht kennen) erſchloſſenen 
Naturgeheimniß war es eigentlich unmoͤglich von 
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den Ur: Vorgängen im Erdleben irgend einen deut: 
lichern Begriff zu erlangen, blicken wir doch noch 
jetzt dorthin wie durch einen Spiegel in einen dun⸗ 
keln Ort. 

Nach ſolchen Vorbegriffen moͤgen wir denn den 
Gedanken wagen, wie in einer Zeit, welche wir die 
Urzeit nennen, in jener ungeheuren Nebelſphaͤre ver: 
dichteten, ſich polariſirenden Aethers die verſchiedenar⸗ 
tigſten Elementarſtoffe in embryoniſcher, d. i. der des 
Aethers zunaͤchſt ſtehenden Gas: und Dunftform ſich 
hervorthaten, wir moͤgen denken, wie ungeheure Wol⸗ 
ken von Silicium, Alumium⸗, Kalium- und Cal: 
cium-⸗Daͤmpfen aus dem Aether geboren werden und 
eine ſchon mehr verdichtete rotirende Dunſtkugel bil⸗ 
den, wie die Ur⸗Gasarten Sauerſtoffgas, Waſſer⸗ 
ſtoffgas und Stickgas hervortreten und wie Entla⸗ 
dung elektriſcher Polarität zwiſchen dieſen Elemen⸗ 
ten von Erd und Luft, die beiden andern Elemente, 
das Feuer und Waſſer hervorrufen, das erſtere in 
Verbrennung jener metalliſchen Dämpfe zu tropf⸗ 
barflüffig geſchmolzenen Erden, das andere als Pro⸗ 
dukt verbrannten Waſſer⸗ und Sauerſtoffgaſes als 
wäſſerige Dämpfe. So ſchreitet denn die Meta⸗ 
morphoſe aus Gas zu Dampf, aus Dampf zum 
Tropfbarſlüſſigen deutlich eine Stufe weiter, und 
wenn der erſte Schoͤpfungstag der Erde durch ihren 
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Kometenaͤhnlichen Zuſtand als Nebelſphaͤre bezeichnet 
wurde, ſo iſt ihr zweiter Schoͤpfungstag bezeichnet 
durch den Zuſtand des Wolken = umgebenen feurig 
geſchmolzenen Tropfbarflüſſigen. In dieſem Zu: 
ſtande wagen wir es, da das Fluͤſſige von der Idee 
innerer Einheit beſtimmt nie etwas anderes als eine 
Kugel, d. i. ein Tropfen ſeyn kann, die Erde ſelbſt 
zu denken als ungeheuren Tropfen feurig geſchmol⸗ 
zener Erden umgeben von einer Atmoſphaͤre gaſiger 
Stoffe und waͤßriger Duͤnſte. — Gewiß wir moͤgen 
die Bilder der gewaltigſten Vulkane, der brauſend⸗ 
ſten Stürme, der grimmigſten Erdbeben zuſammen⸗ 
fügen, und alles erſcheint ein Spiel, ein Hauch ge⸗ 
gen den Gedanken des furchtbaren Kampfes gegen 
einander wuͤthender Kräfte eines in jener elementa⸗ 
riſchen Feuergluth auſſchaͤumenden noch fluͤſſigen Pla⸗ 
neten! — Doch weiter muß die Bildung fortſchrei⸗ 
ten, aus dem Tropfbarflüſſigen muß das Starre der 
Erde hervortreten, waͤhrend anderes Dampffoͤrmige 
zu Tropfbarfluͤſſigen (zu Waſſer) wird. Man koͤnnte 
dies den dritten Schoͤpfungstag des Planeten nen- 
nen. Wie aber das kryſtalliniſche Anſchießen der Pla⸗ 
netenkugel aus ihrem fluͤſſig geſchmolzenen Zuſtande 
zu denken ſey? — Auch über dieſe Frage will ich 
Dir getreulich mittheilen, was und wie es fi mir 
bei aufmerkſamer Abwägung von Thatſachen, welche 
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einigermaaßen auf dem Wege dieſer Vermuthungen 
oder Ahnungen leiten koͤnnen, ergeben hat. — Die 
erſte Frage, welche man ſich ſtellen muß, iſt offen: _ 
bar: erfolgt das Anſchießen vom Mittelpunkte des 
Planeten aus oder erfolgt es an der Peripherie des 
Tropfens? — Freilich der einzelne Kryſtall, das kleine 
Glied der Erde, wenn wir deſſen Geſchichte befra⸗ 
gen, da finden wir ein Feſtwerden zuerſt in feiner 
Mitte und an dieſen Kern legen ſich nach gehei⸗ 
men Geſetzen Schichten auf Schichten, bis zur Er⸗ 
ſchoͤpfung des der Kryſtalliſation dargebotenen Ele⸗ 
ments. — Betrachten wir hingegen das ſelbſtſtaͤn⸗ 
digere organiſche Individnum, z. B. das Thier in 
dem erſten Anſchießen feiner Subſtanz aus dem Fluͤſ⸗ 
ſigen des Eies, und immer ſehen wir, daß die ſeſte 
Geſtaltung an der Oberfläche des Dotters beginnt, 
weiter ſchreitet, das Flüffige immer mehr umfaffend, 
einſchließend, und endlich das als Lebenselement 
fortwährend ſich umbildende Fluͤſſige in feinem Ins 
nern bewegt. — Nehmen wir nun noch hinzu, daß 
die Polariſation der Weltſyſteme überhaupt auf viel⸗ 
faͤltige Erſcheinung von Hohlkugeln hindeutet und 
es ſchoͤne organiſche Geſetzmaͤßigkeit fordert, daß die 
letzte individuellſte Bildung immer die erſte elemen⸗ 
tare nur in hoͤherer Potenz wiederhole, ja beachtet 
man, daß jenes Anſchießen des Starren aus dem 
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Geſchmolzen⸗ Flüffigen im Urleben eines Planeten 
nicht während der Ruhe geſchehen konnte, ſondern 
während einer ſtaͤtigen Rotation, welche als eine 
mittlere (und eben datum urſprüngliche) Bewegung 
zwiſchen Fortſchleudern vom Centrum und Anziehen 
gegen daſſelbe zu faſſen iſt, ſo muß die Anſicht von 
peripheriſcher Erſtarrung des Planeten unbedingt das 
Uebergewicht erhalten, auch habe ich ſchon fruͤher 
einige Gründe, welche der Annahme von der Hoh⸗ 
ligkeit der Planeten den Vorzug geben koͤnnen, Dir 
namhaft gemacht. — Wie viel aber bei dem Erd⸗ 
durchmeſſer von 1719 Meilen auf die Dicke der 
Wandung ſolcher Hohlkugel zu rechnen ſey, moͤch⸗ 
te freilich ganz unbeſtimmbar genannt werden; 
da indeß manches, worüber ich Dir ſpaͤter ſchreiben 
muß, dem Gedanken Raum giebt, es dauere der ge⸗ 
ſchmolzene flüffige Zuſtand in gemiffer Tiefe unter 
der Erde und in Mitten der Kugelwand fort (ſo 
etwa bleiben die Blutſtroͤme in der Subſtanz der 
fi ausbildenden Keimhaut des Dotters als fluͤſſiges 
Lebens element übrig, und fo erſcheinen in den Waͤn⸗ 
den laͤngſt erloſchener Vulkane, z. B. um den See 
von Agnano, noch vulkaniſche Hitze und Gasent⸗ 
wicklung) und da alsdann nach ihnen eine ähnliche 
kryſtalliniſche Fläche vorausgeſetzt werden muͤßte, fo 
diirfte vielleicht ein Verhaͤltniß angenommen werden, 
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welches etwa gleich wäre dem Verhaͤltniß der Breite 
des einen innern Saturnusringes zum Halbmeſſer 
des von demſelben verfchloffenen Raumes, d. i. 3935: 
14401, welches noch nicht ganz das iſt von eins 
zu vier. — Erſcheint demnach der Halbmeſſer der 
Erde — 8594 Meile, fo würde nach jenem Verhaͤlt⸗ 
niß die Stärke der Erdrinde immer über 170 Mei: 
len angenommen werden koͤnnen (171 + 688 — 
859 und 171:688 = 3:50, eine Starke, welche (etwa 
vergleichbar einer Entfernung vom Rhein bis zum 
Ebro) mehr als hinreichend erſcheint, um Fortdauer 
eines gluͤhend geſchmolzenen Zuſtandes innerhalb der 
Kugelflächen zu erklären, da nach Cordier (welcher 
viele Beobachtungen und Berechnungen über die 
Verhältniſſe der der verſchiedenen Tiefe entſprechenden 
Waͤrme⸗Zunahme im Innern der Erde gemacht hat) 
ſchon in einer Tiefe von 2503 Metres unter Paris 
die Hitze ſiedenden Waſſers angenommen werden 
darf, und eine Tiefe von nur 15 Meilen oder 100,000 
Metres, alfo einen ungeheuren Hitzgrad vorausſetzen 
wuͤrde. Nothwendig müßte übrigens dann gegen 
die innere nach unſerer Annahme immer noch 1376 
Meilen Durchmeſſer haltende Kugelhoͤhle des Pla⸗ 
neten abermals eine entſprechende abgekuͤhlte und 
erſtarrte Fläche gedacht werden. 
Gleichzeitig mit der Abkühlung und vollkomm⸗ 
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nern Erſtarrung der nach Verbrennung zu Erden 
orydirten Kieſel⸗, Thon⸗, Talk⸗, Kalk⸗, Kali⸗ und 
andern Metalle und deren Zuſammenſchmelzung zu 
jener erſten weſentlich und im groͤßten Ueberge⸗ 
wicht kieſelhaltigen Schaale des Erdkoͤrpers, welche 
mit dem Namen des Urgranites die Geognoſten be⸗ 
zeichnet haben, weil fie ſich überall als letztes Fun⸗ 
dament der von uns gekannten Gebirgsarten zeigt, 
iſt dann auch das Niederſchlagen des gleichfalls ab⸗ 
gekühlten verbrannten Hydrogens oder der Waſſer⸗ 
daͤmpfe der Atmoſphaͤre zu denken; und ſo, mit dem 
Entſtehen eines die kryſtalliniſch angeſchoſſene Ur⸗ 
Hohlkugel des Planeten umfluthenden Urmeeres, wel⸗ 
ches genugſam abgekühlt hin und wieder ebenfalls 
cryſtalliniſch zu Eis anſchießt, wuͤrde die dritte Schö⸗ 
pfungsperiode der Erde als beſchloſſen zu denken ſeyn. 
Indem jedoch das Geſetz ſich in der Erdbildung be⸗ 
thaͤtigt, daß der Typus des Theilgebildes den Ty⸗ 
pus eines Ganzen, dem es angehoͤrt, zu wiederholen 
ſtrebt, ergiebt ſich waͤhrend jener erſten Erſtarrung 
die Urſache zur Bildung kleinerer Hohlkugeln in der 
Rinde des Planeten, d. i. es bilden ſich aus jenem 
Grunde blafenförmige Aufwerfungen der von Gafen 
und Daͤmpfen hie und da theilweiſe gehobenen Erd⸗ 
rinde, Aufwerfungen, welche, wenn fie geöffnet, in 
ſich wieder zuſammenſinken, ungeheure ringfoͤrmige 
2. Zt. 13 


194 


Umgraͤnzungen mit eingeſenkten gewaltigen vertief⸗ 
ten Becken veranlaſſen, deren, wenn man nur von 
allen durch ſpaͤtere Umwaͤlzungen und Fermenta⸗ 
tionen gegebenen Veraͤnderungen gehörig abzuſehen 
vermag, vielfältige Syſteme als weit über den Pla⸗ 
neten verbreitete Ring = Bildungen ſich finden, Bil⸗ 
dungen, in deren größten und tiefften dann die ers 
ſten Sammlungen der Gewäſſer des Urmeeres ent 
ſtehen mußten. — Natürlich aber konnten fo unge⸗ 
heure Naturvorgaͤnge, wie die jetzt beſprochenen, nicht 
mit einem Male in Ruhe vorübergehen, neue Nieder⸗ 
ſchlaͤge aus dem ätherifchen Nebel der Planetenat⸗ 
mofphäre mußten erfolgen, ſelbſt im Urmeere md: 
gen Maſſen oxydirter Erdmetalle aufgeloͤſt geweſen 
ſeyn und unter neuen Stürmen und mannichfaltigen 
Verwerfungen und Berſtungen des Urgranits moͤ⸗ 
gen dann die gewaltigen Ablagerungen des orydir⸗ 
ten Calcium als Urkalk, des orydirten Alumium 
als Thonſchiefer, des orydirten Silicium als Quarz⸗ 
fels, ja aus neuen Schmelzungen granitiſcher Maſ⸗ 
fen die Ur⸗Porphyre, mit einem Worte die übri⸗ 
gen Ur Gebirgslager hervorgegangen ſeyn, waͤh⸗ 
rend ſich eben hierbei nach und nach Ur-Gewaͤſſer 
und Atmoſphaͤre dergeſtalt aufklaͤtten, daß nun viel: 
leicht zum erſtenmale die Lichtſpannung des Pla⸗ 
neten mit der Sonne und dem weiten Firmamente 
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die neue Planetenflähe belebend und begeiſtigend 
berühren konnte, eine Epoche, welche wohl als 
Schluß der vierten Periode der Erdentwicklung oder 
eines vierten Schoͤpfungstages betrachtet werden 
koͤnnte. 

So wie alſo am Saamenkorn oder Ey die ber⸗ 
gende Hülle zerreißt, wenn die junge Pflanze oder 
das junge Thier ſeine volle Entwicklung erreicht 
hat, wie erſt dann das Neugeborne ſeine Organe 
dem Lichte öffnet und in freie ſelbſtſtaͤndige Wech⸗ 
ſelwirkung mit dem Weltganzen tritt, ſo trat auch 
einſt die junge Erde aus der zerreißenden Hülle des 
Urs Nebels hervor, und zuerſt wirkten nun auf den 
neugebornen Planeten unmittelbar die Strahlen der 
Sonne und die Lichtſpannungen mit Tauſenden von 
Weltköͤrpern des Firmaments. Die Folge davon 
war, daß neu individuelles Leben angeregt wurde, 
und aus Luft, Waſſer und Erde als Empfangen⸗ 
dem, und ſonnenhaft feurigem Einfluß als Erzeu⸗ 
gendem, Tauſende von neuen Individuen ſich zu 
entwickeln begannen, und eine wunderbare von der 
gegenwärtigen höchſt verſchiedene Welt organiſcher 
Formen hervorging, fo eine Periode vorübergehen⸗ 
der Ruhe nach jenen gewaltigen Stuͤrmen bildend, 
welche als die fünſte Periode der geſammten Erd⸗ 


entwicklung wohl bezeichnet werden mag. — Frei⸗ 
13 * 
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lich wird es uns, die wir uns kaum mehr recht ge⸗ 
trauen an die doch ſicher noch in unſrer Zeit vor⸗ 
handene elementare Entſtehung der Infuſorien zu 
glauben, gewiß ſchwer eine elementare Entſtehung 
größerer, ja der größten irdiſchen Organismen, als 
Pflanzen und Thiere aus Elementarſtoffen vorzu⸗ 
ſtellen; indeß halten wir daran feſt, daß der erſte 
Beginn, der Ur⸗Anfang jedes Thieres, jeder Pflanze, . 
wie wir ihn noch jetzt (freilich weit über das ge⸗ 
woͤhnlich ſogenannte Saamenkorn oder Ey hinaus) 
verfolgen koͤnnen, nichts ſey als ein hoͤchſt zartes 
nur mikroſkopiſch ſichtbares infuſorielles Bläschen, 
und vergeſſen wir es nie, daß es nur um das Ber 
greifen der elementaren Erzeugung eben jenes Ur⸗ 
blaͤschens ſich handelt, fo verliert ſich viel von dem 
Unerklaͤrlichen, welches allen denen ein Buch mit 
ſieben Siegeln bleiben wird, welche ſich das Auf: 
tauchen urweltlicher Thiere oder Pflanzen gleichſam 
mit einem Schlage vorftellen zu muͤſſen glauben. — 
Noch jetzt aber koͤnnen wir von Tauſenden von Or⸗ 
ganismen beobachten, wie jeder ſeine beſtimmten 
Lebensſtadien durchläuft, wie gewiſſe Stadien find, 
welche durch produktive erzeugende Ktaft ſich aus: 
zeichnen, und wie dieſe Stadien immer an diejeni⸗ 
ge Lebensperiode geknuͤpft find, welche unmittelbar 
an die friſch beendigte weſentliche Entwicklung des 
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Individuum ſich anreiht. — Kann nun von dieſer 
auf weſentlichem Grundgeſetze des organiſchen Le⸗ 
bens beruhenden Eigenthuͤmlichkeit wohl das Leben 
der Erde eine Ausnahme machen? — mußte ſie 
nicht damals, wo aus dem ungeheuren Treiben der 
Elemente zuerſt die feſte Begründung ihrer Exiſtenz 
vollſtaͤndig hervorgegangen war, erweckt von der 
belebenden begeiſtigenden polaren, und ſelbſt Pola⸗ 
ritaͤt hervorrufenden Kraft der Sonne, eine höhere 
und bedeutungsvollere elementare Zeugung lebendi⸗ 
ger Individuen bedingen, als in ihrem ſpaͤtern Al⸗ 
ter? — So alſo, meine ich, gelangen wir gar 
wohl zu einer gewiſſen Einſicht in die Art der 
Entſtehung der lebendigen Individuen auf Erden, 
und bedenken wir noch uͤberdies, daß Fluͤſſigkeit 
das erſte Element jeder organiſchen Bildung ſeyn 
muß, ſo wird es uns auch deutlicher, wo zuerſt 
auf Erden individuelles organiſches Leben hervor⸗ 
treten mußte, und wir verſtehen ein ben ſybil⸗ 
liniſches Wort von Ofen: 
„Das Meer erblickt die Sonne und es lebt.“ 

Es giebt ein wunderbares Bild, wenn wir uns 
deutlich zu machen ſuchen, welche Lebensformen da⸗ 
mals auf Erden hervortraten, ein Bild, welches 
zwar eines Theils allemal unſrer ſchaffenden Phan⸗ 
taſie angehoͤren wird, andern Theils jedoch ſich weſent⸗ 
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lich ſtützt auf die Kenntniß tauſendfaͤltiger Verſteinerun⸗ 
gen, Abdrucke und Ueberreſte, in welchen wir, gleich 
wie in unbeweglichen Lettern, ein wichtiges Fragment 
von der Geſchichte des Erdballs haben leſen lernen, 
ja welche uns zugleich doch irgend einen Begriff 
zu faſſen erlaubten von der Dauer dieſer Bildungs⸗ 
periode des Erdlebens, da von den frühern Perio⸗ 
den auch jegliches Maaß uns genommen iſt, obwohl 
ich, wenn ich nun doch irgend eine Meinung hier⸗ 
über ausſprechen ſollte, geſtützt auf die Beobach⸗ 
tung der Raſchheit erſter Entwicklung und das all⸗ 
maͤhlich immer langſamer fortſchreitende Wachsthum 
individueller Gebilde auf Erden, mehr der Anſicht 
ſeyn wuͤrde, es habe die Erde die frühern Perio⸗ 
den welt ſchneller als ihre ſpaͤtern durchlaufen und 
ſo zuruck bis zur erſten Polariſation zwiſchen Sonne 
und Planet, welche ja überhaupt, wie alle Polaxiſation 
nur als ein momentaner Akt zu begreifen iſt. — 
Was aber die Dauer der fünften Bildungspe⸗ 
riode der Erde betrifft, fo ſindet ſie wenigſtens in 
dem Alter und Wachsthum, welches die aus ihr 
hervorgegangenen Pflanzen und Thiere in ihren Ue⸗ 
berreſten uns leſen laſſen, doch irgend eine Art von 
Maaßſtab. Wie vorſichtig aber auch dieſer Maaß⸗ 
ſtab zu brauchen ſey, dies wird Dir eine allgemeine 
Bemerkung darthun, welche ich gleich hier folgen 


laſſe, wenn ich auch den Verſuch eines Geſammt⸗ 
bildes aus damaligem Pflanzen- und Thierleben erſt 
in einem ſpaͤtern Briefe wage. — Als man naͤmlich 
zuerſt gewahr wurde, daß die Erde in ihrem Schooße 
eine Menge organiſcher Formen fruͤherer Perioden bald 
weniger, bald mehr umgeaͤndert aufbewahre, da er⸗ 
ging es den Beobachtern wie denen, welche in fruͤ⸗ 
herer Zeit in neu entdeckte Laͤnder kamen, d. h. ſie 
nahmen naiv genug und roher Aehnlichkeit folgend 
jene eigentlich ganz abweichenden und fremden Ge⸗ 
ſtaltungen für alltägliche ihnen längs bekannte, und 
wie Humboldt erzählt, daß die fruͤheſten Seefah⸗ 
rer, auf Amerika's Boden gelandet, in den dortigen 
Laub- und Nadelhoͤlzern die Eichen und Buchen 
und Tannen Europa's wiederzufinden waͤhnten, ſo 
glaubten die frühern Petrefaktenſammler oftmals un⸗ 
ſre gewöhnlichen Baum: und Thierarten in den Ue⸗ 
berreſten durchaus verſchiedener Organismen zu er⸗ 
blicken. Auf dieſe Annahmen mußten ſich nun man⸗ 
che andre Fehlſchluͤſſe gründen. Glaubte man z. B. 
in einem foſſilen Ammonshorn von 2 Fuß Durchmeſ⸗ 
fee den Ueberreſt einer bei übermäßiger Lebensdauer 
zu ſolcher Größe angewachſenen Tellerſchnecke (Pla- 
norbis) zu ſehen, oder hielt man Mammuthknochen 
für Ueberreſte früherer gigantiſcher, viele Jahrhunderte 
alt werdender Menſchen, oder beſchrieb manche der 
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gewaltigen 5 — 6 Fuß Durchmeſſer haltenden foſſi⸗ 
len Baumſtaͤmme (von denen Cotta neuerlich in 
ſeinen Dendrolithen nachgewieſen hat, daß ſie einer 
jetzt gänzlich unbekannten Sippſchaft angehören) ge⸗ 
radezu als verfteinerte Ueberreſte von Eichbaͤumen, fo 
bekam man natürlich in allen dieſen Fällen einen durch⸗ 
aus irrigen Maaßſtab für die Beurtheilung der Le⸗ 
bensdauer dieſer Organismen, ein Irrthum, welcher 
für das Ueberſchlagen fo ungeheurer Zeitraͤume an 
ſich noch von keinem allzu großen Belang feyn würs 
de, in andrer Beziehung aber allerdings wohl beach⸗ 
tet zu werden verdient. — So wie indeß die als 
Einzelweſen von uns uͤberſehbaren organiſchen Ge⸗ 
bilde, je näher an ihrer Entſtehung, um fo bedeu⸗ 
tendere Metamorphoſen durchlaufen, ſo ſcheint auch, 
blicken wir auf die unverkennbaren und deutlichen 
Zeichen ungeheurer Revolutionen, welche die Erd⸗ 
fläche nach ihrer erſten Belebung erlitt, daß die 
Erde, je näher an ihrem erſten Hervorbilden aus 
dem cometenhaften Nebel dunſtfoͤrmiger Elementar⸗ 
ſtoffe, auch um ſo bedeutendere und folgenreichere 
umwandlungen überſtanden hat. — Noch dürfen 
wir nicht ſagen, daß die tauſendfaͤltigen bisher an⸗ 
geſtellten geognoſtiſchen Unterſuchungen uns uͤber die 
Folge hierher gehöriger Vorgänge genau aufgeklärt 
hätten, allein fo viel haben fie uns doch gelehrt, 
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daß jene Veränderungen, jene neuen Ablagerungen 
auf der Erdſläche, theils aus dem Erdinnern herz 
vorgegangen, theils aus der Atmoſphaͤre und dem 
Gewaͤſſer niedergeſchlagen und abgeſetzt find, und 
es fragt ſich überhaupt nur zuerſt: wie haben wir 
uns jene fortwährende Bildung, jenes Wachsthum 
der Erde vermittelt zu denken? — Wie mir ſcheint, 
iſt auch hier die erſte Bedingung uns immer gegen⸗ 
waͤrtig zu halten, wie aus dem Aether, dem indif⸗ 
ferenten Urquell aller differenzirten Stoffe, dieſe les 
tern gleich unendlichen Radien aus einem Centrum 
hervorgehen, und ſaͤmmtlich vom Waſſerſtoff bis 
zum Gold durch gas = oder dunſtfoͤrmige und tropf⸗ 
barflüffige Geſtalt bis zur Feſtigkeit kryſtalliniſcher 
Fügung gelangen koͤnnenz denn macht man wohl 
im gemeinen Leben beſondre Unterſchiede zwiſchen 
feſten, flüffigen und gasförmigen Subſtanzen, fo 
iſt doch nicht zu vergeſſen, daß man dabei offenbar 
Form und Subſtanz verwechſelte, nicht die Sub⸗ 
ſtanzen ſind ſo zu unterſcheiden, ſondern nur die 
Formen! — Vom Standpunkte der Wiſſenſchaft 
kann Eis, ein Eryftallifirtes oder gefrornes Waſſer⸗ 
ſtofforyd, als eine Gebirgsart betrachtet werden, 
welche ſich bei jeder Temperatur über 0 zu Waſſer 
auflöft, fo wie man andrerſeits den Quarzfels ein 
kryſtalliſirtes oder gefrornes Kiefelmetaloryd nennen 
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kann, welches freilich erſt bei einigen 1000 über 0 
zu einer flüffigen Subſtanz ſchmilzt; kann ich alſo 
Waſſer bald als Gebirgsart bald als Gas, und 
Quarz bald als Stein, bald als Flüffiges, bald als 
Metalldunſt in Betrachtung ziehen, ſo erkennt man, 
wie irrig es ſeyn würde, daß man ausſchließend das 
eine ein Tropfbarſlüſſiges, das andre ausſchließend 
ein Starres nennen wollte. — Die zweite Bedingung 
jenes Barſtändniß zu erlangen iſt ſich gegenwärtig 
zu halten, daß alles Seyende durch ein einiges un⸗ 
lösbares Band zu einer einzigen unendlichen raͤum⸗ 
lichen und zeitlichen Darbildung göttlichen Urweſens 
verbunden iſt, daß ſo wenig ein Menſch, eine Pflan⸗ 
ze, ein Stein, irgend gedenkbar iſt, außer in ftäs 
tiger fein ganzes Daſeyn bedingender Wechſelwir⸗ 
kung mit dem All, eben ſo wenig ein Weltkoͤrper 
ohne ſolche ſtaͤtige Wechſelwirkung irgend gedenkbar 
ſeyn kann. — Ein fortwaͤhrendes Einwirken des 
allgemeinen Aethers, fo wie der übrigen aus ihm 
hervorgegangenen Weltkoͤrper iſt ſonach auch erſte 
Bedingung des Seyns und des Wachſens der Erz 
de, und wie wir noch jetzt an jedem ſich bildenden 
Organismus das aus hoͤhern Gründen folgende Ge⸗ 
ſetz ſich bethätigen ſehen, daß je früher in feiner 
Entwicklung, um ſo lebhafter der Stoffwechſel mit 
den ſeine Geſtaltung bedingenden Elementen er⸗ 
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ſcheint, ſo muͤſſen wir auch eine beſonders lebhafte 
Wechſelwirkung der Erde mit dem Aether und den 
Übrigen Weltkoͤrpern fuͤr die Zeit ihrer erſten Bil⸗ 
dung annehmen, eine Wechſelwirkung, welche, ſie 
mag nun im hoͤheren oder niederen Grade Statt 
finden, doch fortwährend weſentlich durch Bildung 
und Differenzirung aus dem Aether und Aufloͤſung 
und Indifferenzirung zum Aether begruͤndet, zu den⸗ 
ken iſt, nur daß waͤhrend des jugendlichen Wachs⸗ 
thums das erſtere, waͤhrend der Abnahme im Alter 
das Letztere vorherrſchend ſeyn müßte. — Sehen 
wir nun noch jetzt die Erde auf dieſe Weiſe in 
ftätiger Wechſelwirkung mit den ihr nähern Umge⸗ 
bungen eines ſchon mehr differenzirten Aethers, wel⸗ 
che wir Atmoſphäre nennen, ſehen wir z. B. Waſ⸗ 
ſer theils aus den hoͤhern atmoſphaͤriſchen Regio⸗ 
nen, als ſolches auf die Oberfläche der Erde nie⸗ 
dergeſchlagen, theils als Dunſt von den Gebirgen 
eingeſogen, um als Quellen wieder aus der Erde 
zu ſteigen, ſehen wir noch jetzt einen feinen Staub 
ſelbſt auf den hoͤchſten Gebirgen aus ſcheinbar rein⸗ 
ſter Luft ſich abſetzen, oder ſehen wir durch den 
Fall größerer meteoriſcher Metallmaſſen die Maſſe 
der Erde fortwährend vergrößert, und duͤrfen wir 
endlich glauben, daß, ſobald die Erde als Hohlku⸗ 
gel gedacht wird, auch der Aether in ihrem Innern 
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nicht ohne fortwährende produktive Einwirkung auf 
ihre Subſtanz bleibe, ſo gelangen wir zu der Ein⸗ 
ſicht, daß in fruͤhern Lebensperioden unſres Planeten 
ſicher eine reichlichere Ablagerung jener metalliſchen 
Duͤnſte Statt finden konnte, welche denn bald durch 
allmaͤhliges Hinzutreten, bald durch gewaltſame Re⸗ 
volutionen eingeſogener, durch Verbrennung nieder⸗ 
geſchlagener und als flüffige Erden vorbrechender 
oder durch Abſetzung aus dem Waſſer geſchiedener 
Stoffe das Volumen der Erde vergrößern mußte. 
So mochte es dann geſchehen, daß, nachdem lange 
Zeit hindurch eine eigenthümliche Welt von Pflan⸗ 
zen und Thieren die Erdflaͤche belebt und durch Ab⸗ 
lagerung der Produkte ihres Lebens, d. i. durch den 
thieriſchen Kalk und die pflanzliche Kohle die Erd⸗ 
maſſe auf ruhige Weife vergrößert hatte, eines Theils 
ungeheure Anſchwellung innerer geſchmolzener Maſ⸗ 
ſen neue Aufberſtungen und Erhebungen der Erd⸗ 
flache, und Vorbrechen der neuern Granite, Por⸗ 
phyr und trachytiſchen Geſteine verurſachte, an⸗ 
dern Theils die Ueberſättigung, der aus ihren 
Betten gedraͤngten Gewaͤſſer mit den Truͤmmern 
der zerborſtenen und zermalmten frühern Gebir⸗ 
ge, oder auch wohl neue unmittelbare Saͤttigung 
derſelben durch Einſaugung metalliſcher Dünfte von 
Calcium, Alumium u. ſ. w. ungeheure, die Re⸗ 
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ſte thierifchen und pflanzlichen Lebens aufbewah⸗ 
rende Abſetzungen der Floͤtzkalk⸗, der neuern Thon⸗ 
ſchiefer⸗ und der Sandſteingebirge erfolgte. Waͤh⸗ 
rend dieſer neuen Entwicklungsperiode des Erdlebens, 
welche wir die fechfte nennen dürfen, fcheint das Ein⸗ 
zelleben der Erdgeſchoͤpfe wieder untergegangen. 
Millionen Meeres⸗bewohnender Geſchoͤpſe erſtarben 
vielleicht hie und da durch Entwicklung neuer me⸗ 
talliſcher Subſtanzen in den Fluthen, gingen unter 
in den abgeſetzten ungeheuren Floͤtzſchichten, und 
wurden oft gleichzeitig durch innere Erhebungen des 
Grundes, durch eine Wiederholung jenes Blaſenauf⸗ 
werfens der erſten Erdflaͤche, auf Gebirge (man konnte 
fie dann gleichſam die gewaltigen Grabhuͤgel einer 
frühern Schöpfung nennen) hinaufgehoben, während 
vielleicht zu derſelben Zeit die aus ihrem Bette ge⸗ 
drängten Meeresfluthen die Länder überſtroͤmten, 
Wälder und Thiere zuſammenſchwemmten und die 
letzten noch in den Trümmerſtrecken, welche die Geo⸗ 
gnoſten aufgeſchwemmtes Land nennen, begruben. 
Abermals Vorgaͤnge, welche in unzubeſtimmenden 
Reihen von Jahren mit den mannichfaltigſten Un⸗ 
terbrechungen und Wiederholungen von Ruhe und 
Stürmen Statt gehabt haben mögen, bis endlich 
eine neue Aufklaͤrung der dazumal wahrſcheinlich 
wieder von altem cometenhaften Nebel verdunkelten 
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Atmoſphaͤre erfolgte, von neuem auf die beruhigte 
Erde die begeiſtigende Lichtſpannung der Sonne und 
des Firmaments einwirkte, und am Beginn einer ſie⸗ 
benten Bildungsperiode des Erdlebens, neue Gene⸗ 
rationen von Pflanzen und Thieren ſich dem Boden 
enthuben, bis durch eine höhere feinere mehr centrale 
Organiſation an die Spitze aller irdiſchen Organis⸗ 
men geſtellt, der Mikrokosmus des Menſchen erſchien, 
in deſſen Bewußtſeyn eben ſo ein Strahl goͤttlichen 
Lichtes ſich widerzuſpiegeln beſtimmt war, wie uns 
die Kryſtall⸗ Helligkeit des reinen Tropfens etwa 
das Bild der Sonne zurückſtrahlt. Wie demnach 
der aͤlteſte Mythus von der Schoͤpfungsgeſchichte in 
ſechs Tagewerken die heftiger bewegten Erſcheinun⸗ 
gen der Erdbildung erzählt, während er den ſieben⸗ 
ten Tag der Ruhe vorbehäft, fo erſcheint wunderlich 
genug auch vom unbefangnen Standpunkte der Wiſ⸗ 
ſenſchaft die letzte bis zu unſern Tagen ſich ausdeh⸗ 
nende Periode des Erdlebens als eine ſo beruhigte, 
daß wir die mannichfaltigſten Unterſuchungen und 
Vergleichungen anftellen muͤſſen, um auf mannich⸗ 
faltigen Umwegen zu der Ueberzeugung zu gelangen, 
welche ungeheure Stuͤrme vorhergegangen ſeyn muß⸗ 
ten, bis ein denkender, fuͤhlender und frei wollender 
Menſch auf feſtem Boden des Lichtes der Sonne 
und eines menſchlichen Daſeyns ſich erfreuen konnte. 
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Laß mich daher diefen vielleicht zu langen Brief mit 
einer Stelle des um Kenntniß ſolcher Vorgänge fo 
hochverdienten Cuvier's ſchließen, welche den letzten 
Gedanken fo gut ausführt, daß mir zuzuſetzen nichts 
uͤbrig bleibt, und moͤgeſt Du dann ſpaͤter in an⸗ 
derweitigen Betrachtungen mir ferner mit Neigung 
und Ausdauer folgen. Es ſagt aber Cuvier in ſei⸗ 
nem Discours sur les Revolutions de la surface 
du globe S. 6: „Lorsque le voyageur parcourt 
ces plaines f&condes oh des eaux tranquilles entre- 
tiennent par leur cours regulier une vegetation abon- 
dante, et dont le sol, fould par un peuple nom- 
breux, ornd de villages florissants, de riches cites, 
de monumens superbes, n'est jamais troublé que 
par les rayages de la guerre ou par l’oppression 
des hommes en pouvoir, il n'est pas tenté de croire, 
que la nature ait eu aussi ses guerres intestines, 
et que la surface du globe ait été bouleversde 
par des revolutions et des catastrophes; mais ses 
idées changent des qu'il cherche à ereuser ce sol 
aujourd'hui si paisible, ou qu'il s’eleve aux colli- 
nes qui bordent la plaine; elles se développent 
pour ainsi dire avec sa vue, et elles commencent 
à embrasser l’etendue et la grandeur de ces 
evenements antiques des qu'il gravit les chai- 
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nes plus «levdes dont ces collines couvrent le 
pied, ou qu’en suivant les lits des torrens qui 
descendent de ces chaines il penètre dans leur 
intérieur.“ 


XIV. 


Bonn, den 21. September Abends. 


Der heutige Vormittag verſtrich in den Sitzun⸗ 
gen der mebicinifchen und anatomiſchen Section der 
Geſellſchaft, und dann in der oͤffentlichen Verſamm⸗ 
lung. — Vor der auf dem anatomiſchen Theater 
gehaltenen Sitzung empfing mich dort Prof. Mayer 
freundlichſt, und zeigte mir die Einrichtung des auf 
einem Wieſenplan vor dem Univerſitaͤtsſchloß zweck⸗ 
maͤßig eingerichteten Gebaͤudes, ſo wie den nicht ge⸗ 
ringen Reichthum ſeiner Sammlungen. — Manche 
ältere Bekannte drängten ſich heran, Prof. Leukart 
aus Freiburg, Bertholdt aus Göttingen, Dr. von 
Meyer, Leibarzt des Fürften der Wallachei aus Bus 
chareſt, die Frankfurter Bekannten Dr. Cretzſchmar, 
Soͤmmering und Neefe, der Prof. Weber aus Leipzig, 
Med. Rath Froriep aus Weimar und ſo viel Andre 
wurden willkommen genannt und es ergaben ſich man⸗ 
nichfaltige zum Theil fehr intereſſante Discuſſionen. — 
Minder bedeutend an wiſſenſchaftlichem Gehalt ſind 
gewoͤhnlich die allgemeinen Verſammlungen, welche 

hier in einem dußerft fpatiofen Saale des Schloffes 
2. Tbl. 14 
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gehalten wurden. Außer vielfältigen Zuhörern aus 
Stadt und Umgegend fehlten die Civil⸗ und Mili⸗ 
taͤrbehoͤrden nicht und auf etwas erhöhter aͤußerſter 
Gegend des Saales hatte neben dem Tiſche des Praͤ⸗ 
ſidenten Harles, des Sekretairs Noggerath, und des 
Vortragenden ein reichet Kreis von Damen Platz 
genommen. 

Am meiſten entſprach der erſte Vortrag vom 
Prof. Bertholdt dem Zwecke dieſer öffentlichen Zu⸗ 
ſammenkünfte, er handelte das Thema ab, warum 
man bei Nacht den Schall weiter und deutlicher hört 
als bei Tage. Sehr richtig hatte er vor allen Din⸗ 
gen geſucht, das Factum durch genaue Verſuche au⸗ 
ßer Zweifel zu ſetzen, denn oftmals plagen ſich ſelbſt 
Männer von Fach damit, Erklaͤrungen von Dingen 
zu geben, deren Realität vor allem hätte außer Zwei⸗ 
fel geſtellt werden müffen. — Hier war ich freilich 
laͤngſt zur Genüge überzeugt, daß die Sache ſich 
genau ſo verhalte, und daß keine Art von Taͤuſchung 
dabei obwalte, denn wie Alexander von Humboldt 
ſich An den Waſſerfaͤllen des Orinoko in den Ur 
waͤldern Amerika's davon überzeugte, daß man das 
gewaltige Rauſchen deutlicher und weiter vernehme 
bei Nacht als bei Tage — ſo hatte ich in den fürch⸗ 
terlichen Tagen der Leipziger Schlacht, wo uns das 
Donnern von ſo viel hundert Geſchützen drei Tage 
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lang umgab, an einer franzöfifchen in der Lindenauer 
Gegend aufgeſtellten Batterie ſehr wohl vermerken 
koͤnnen, daß am zweiten Tage der Schlacht, wo 
dieſe zum Theil aus Vierundzwanzig⸗Pfündern be: 
ſtehende Batterie den Nachmittag hindurch bis lange 
nach Dunkelwerden fortwährend thaͤtig ſich zeigte, 
der Knall der Kanonen um ein großes heller und 
mächtiger ſich vernehmen ließ, fo wie die Nacht ſoͤrm⸗ 
lich hereingebrochen war. — Von dieſer hoͤchſt in⸗ 
tereffanten und man nehme es wie man will, immer 
etwas geiſterhaften myſteroſen und nie vollkommen 
zu erklaͤrenden Erſcheinung ſuchte nun der Redner 
den Grund beſonders in der ſubjektiven Stimmung 
des Gehoͤrorgans nachzuweiſen, indem er darzuthun 
ſich bemühte, daß das Auge der Tagſinn, das Ohr 
der Nachtſinn ſey, und daß daher, wie das Auge 
am Tage ſchärſer ſehe, auch das Ohr bel Nacht ſchäͤr⸗ 
fer hören muͤſſe. — Manches laͤßt ſich freilich hier⸗ 
fin anführen, allein ausreichend würde ich eine ſol⸗ 
che Erklarung am wenigſten nennen, ſondern immer 
der Meinung ſeyn, daß man dem Verſtaͤndniß des 
Phaͤnomens naͤher kommen werde, wenn man dar⸗ 
auf achte, daß Licht und Schall überhaupt zwei ver⸗ 
ſchiedene Aetherſpannungen ſeyen, welche eine der 
Tag, die andere der Nachtſeite allgemeinen Natur⸗ 
lebens angehören, ſo daß dann auch eben deßhalb 
14 * 
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jede in der ihr eigenthümlichen Seite am entſchie⸗ 
denſten hervortreten muͤſſe. — Die Sache verdient 
wohl noch manches aufmerkſame Bedenken! — 
Unter den uͤbrigen Vortraͤgen verdiente nur noch 
der vom Prof. Neefe Über gewiſſe elektromagnetiſche 
Erſcheinungen bei ſchnellem Schließen und Oeffnen. 
der galvaniſchen Kette und fein hierauf bezüglich er⸗ 
ſundenes ſogenanntes Blitzrad beſondre Bemerkung, 
dahingegen ein andrer Vortrag, der ſich mehr als die 
Demonſtrationen von J. Pauls Dr. Katzenberger 
in medieiniſche Particularitäten verlor, die Damen 
dergeſtalt conſternirte, daß die allgemeine Mißbilli⸗ 
gung ſich vernehmen ließ, und ich mich zum Spre⸗ 
cher aufwerfen mußte, um den Praͤſidenten zu er: 
ſuchen, dieſen Vortrag in die mediciniſche Sektion zu 
verweiſen. - 
Für den Mittag ſah ich mich nach Godesberg 
eingeladen, wo eine in Bonn beſtehende und nach 
Zelters Berliniſchen Vereinen gebildete Liedertafel 
ein großes Diner veranlaßt hatte, um die dort Spei- 
ſenden durch vielſtimmigen Maͤnnergeſang zu er⸗ 
freuen. — Im herrlichſten Sonnen- und Sommer⸗ 
wetter fuhr ich mit meinen freundlichen Wirthen 
hinaus, vorbei an einer der zierlichſten altgothiſchen 
Betſaͤulen (zum Hochkreuz genannt), die ich noch ah 
und welche mich faft an die ſchoͤne gothiſche Bet⸗ 
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fäule oberhalb Wien „zur Spinnerin am nr 
erinnern mußte. — 

Dies Godesberg liegt ſehr anmuthig laͤngs ei⸗ 
ner bewaldeten Hügelkette hin, ja um einen Burg: 
berg mit den Trümmern eines Schloſſes und hohen 
Wartthurm herum. Die Burg, ſagt man, ſey roͤ⸗ 
miſchen Urſprungs und führe ihren jetzigen Namen 
vom Goding oder Gaugericht, welches im Mittelalter 
hier gehalten wurde. Als in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts den Etzbiſchof Gebhard von Chin 
vielleicht mehr als feine Glaubensüͤberzeugung ſeine 
Liebe zu der ſchoͤnen ‚Gräfin von Mannsfeld zum 
Proteſtantismus draͤngte und er in Bonn ſich mit 
der Gräfin vermaͤhlt hatte, wurde er dort von den 
Truppen des neuen Biſchofs Ernſt angegriffen und 
auch die Veſte Godesberg, in welche er hollaͤndiſche 
Soldner gelegt hatte, zum Theil durch Minen in 
die Luft geſprengt und verwüstet. — Jetzt iſt der 
Ort als Ziel Bonner Luſtfahrten und als Brunnen⸗ 
ort bekannt. Die ein alkaliſch ſaliniſches Stahlwaſ⸗ 
ſer liefernden Quellen fließen ſehr reichlich und fin⸗ 
den ſich in bequemen Bade- und Trinkanſtalten be: 
quem zum Gebrauche gefaßt. Dabei fehlt es nicht 
an eleganten Speife: und Ballſälen und fo fand 
denn auch die heutige Verſammlung in einem dieſer 
Säle ein ſehr angenehmes und heiteres Local, in ji 
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welchem ſich die zahlreiche mit manchen anmuthigen 
Frauengeſtalten gemiſchte Geſellſchaft wirklich ſehr 
gut ausnahm. Es war das erſtemal, daß ich fo 
einer Zelter' ſchen Liedertafel beiwohnte; die Gefänge 
wurden ſehr gut ausgeführt und das Donnern der 
zwiſchen dem Knall der Champagnerflaſchen abge⸗ 
feuerten Boller auf dem Burgberge erhöhte bei 
luſtigſtem Sonnenſchein die Froͤhlichkeit aller hier 
Zuſammengefundenen. Was mich betraf, fo konnte 
ich indeß nicht umhin einen Theil der Tafelzeit 
aufzuopfern, um den Burgberg zu erſteigen und des 
Blicks in die herrliche Umgegend und zugleich an 
dem Maleriſchen dieſes alten umbuſchten, ja zum Theil 
reich mit Epheu uͤberſtrickten Mauerwerks mich zu er⸗ 
freuen. Es war alles hoͤchſt lebendig hier oben! 
ein alter Invalid mit ein paar Knaben war beſchaͤf⸗ 
tigt die Boller zu laden und abzufeuern, andere 
Knaben ſchleppten Stroh und Reißig herbei und 
kletterten bis in den Thurm hinan, um überall 
dergleichen Feuersnahrung zu häufen — eine Er⸗ 
leuchtung der Ruine auf den Abend wurde ſichtlich 
vorbereitet. — Ich weiß nicht, wie ich ſo nun wie⸗ 
der bei ſchon ſinkender Sonne den Berg herabſtieg, 
Haͤuſer und Weingarten im Abendſonnengold ſchim⸗ 
merten, die Obſtbaͤume mit dicken Gehaͤngen von 
Ephen umwunden, doch noch reichliche Erndten ver: 
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ſprachen, die reifenden Trauben ſich über die Mauern 

drängten, es gab mir ein gewiſſes Gefühl bachan⸗ 
tiſchen Naturlebens, wie man es in ganz Deutſch⸗ 
land wohl einzig und allein an den Rheingegenden 
empfinden kann. 

Bei völlig dunkelndem Abend wanderten wir 
in mannichfaltigen Geſpraͤchen nach Bonn zuruck 
und es ſah praͤchtig aus, als nun der Brand in den 
alten Burgmauern entflammte und gleichſam ant⸗ 
wortend gegenüber auf dem Drachenfels der Wol⸗ 
kenburg und dem Loͤwenberge gleiche Feuer aufſtie⸗ 
gen — es war, als wollten die alten laͤngſt er⸗ 
loſchenen Vulkane von neuem zu erglühen bes 
ginnen. 

Am Spätabend wurde ich noch auf eigene 
Weiſe an Goͤthe erinnert. Auf der Reunion, wo 
um dieſe Zeit ſich gewoͤhnlich die Geſellſchaft noch 
einmal zuſammenfand, und wo ich heute dem Dr. 
v. Meyer noch manche intereffante Notizen uͤber die 
Natur- und die Heilkunde in der Wallachei verdankte, 
trug ein bejahrter Muſiker, Dr. Ehlers aus Maynz, 
einige Geſaͤnge zum Clavier vor und man hoͤrte 
ihm noch eine gute Schule und eine nicht erloſchene 
Empfindung an. Der Mann war, wie mir Froriep 
ſagte, in jüngern Jahren von Göthe ſehr geſchaͤtzt, 
und hatte ihm manche ſeiner Lieder ſelbſt vorgetra⸗ 
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gen! — Wie das alles nun fo im Zeitſtrome fo 
weit weggefluthet iſt, wie unreife Stimmen den al⸗ 
ten Liebesfürften ſelbſt vergeſſen machen möchten! — 
Ich denke aber, er wird ſich halten! denn er war ein 
Mann, von dem man den Napoleoniſchen Ausdruck 
mit Recht brauchen konnte: „un homme quarre 
par la base. 
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XV. 


Bonn, den 22. September Abends. 


Das Haus meines Freundes, welches ich jetzt 
bewohne, im modern eleganten Styl gebaut, hat 
das Anmuthige, oben mit einer breiten von zierlichem 
Eiſengelaͤnder umfaßten Plateform zu endigen. Wie 
ſchoͤn bei ganz frühem Morgen von hier der freie 
Ueberblick über Stadt und Gegend ſey, wie eigen⸗ 
thuͤmlich der uralte Muͤnſter mit hoͤchſter Thurmſpitze 
aus Kaſtanien und Linden vorrage, wie rein und 
groß die Biegung des am Siebengebirge heran⸗ 
ziehenden Rheines ſey, wie uͤppig die Weingelaͤnde 
umher, — das erfuhr ich heute, als ich eine Erin: 
nerung hieran meinem Gedenkbuche einverleibend eine 


Früͤhſtunde dort oben verbrachte! — Es kommt mir 


vor, als müßte hier nothwendig alle Tage blauer 
Himmel und Sonnenſchein ſeyn! — 

Mein erſter Weg war heute zur mediciniſchen 
Sektion, in der ich ſelbſt einen kurzen Vortrag zu 
halten beabſichtigte und hielt. — Dann zum na⸗ 
turhiſtoriſchen Schloſſe hinaus, wo ich noch einige 
Zeit in der mineralogiſch geognoſtiſchen Sektion den 
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Vorträgen und Streitigkeiten von Prevoſt, Brogniart 
und Leopold v. Buch über die Erhebungskratern 
beiwohnte und die Bekanntſchaft des für Verſteine⸗ 
rungskunde ſo aͤußerſt thaͤtigen Phantaſie⸗ und Geiſt⸗ 
reichen Bukland machte. — Es wurde dann die zoo⸗ 
logiſche und vergleichend anatomiſche Sitzung eroͤff⸗ 
net, in welcher mir für heute das Praͤſidium uͤber⸗ 
tragen war, und wir erhielten hier zuvoͤrderſt von 
Audouin, einem der thätigften und liebenswürdigſten 
ſranzöſiſchen Gelehrten, welche ich kennen gelernt 
habe, eine Menge der intereſſanteſten Mittheilungen, 
an welche ſich dann viele Discuſſionen und Mitthei⸗ 
lungen von Andern anſchloſſen. — Audouin hat 
ſich namentlich mit dem Haushalt der Inſektenwelt 
befchäftigt und wer einmal nur einen flüchtigen Blick 
in dieſe unendlich mannichfaltigen Wunder gethan 
hat, der wird begreifen, welche Entdeckungen hier 
dem mit Eifer und Umſicht immer weiter Forſchen⸗ 
den faſt bei jedem Schritte begegnen muͤſſen. Unter 
vielem, was er mittheilte, erzähle ich hier nur die 
merkwuͤrdige Geſchichte des Hausbaues einer der 
Tarantel ähnlichen Spinne, welche er Mygale pion- 
niere nannte. Ueberhaupt find die an ſich fo wis 
derlichen Spinnen faſt ſaͤmmtlich durch beſondre 
Kunſttriebe ausgezeichnet, denn einige wickeln blos 
ein Blatt zu ihrem Hauſe zuſammen, andere ma⸗ 
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chen Netze, unter welchen fie verborgen ſitzen, und 
welche fie plotzlich durchreißen, wenn ein Infekt ſich 
in den verderblichen Faͤden verwickelt, ja einige leben 
in einem unter Waſſer angelegten Geſpinnſt, in wel⸗ 
ches ſie Luft hereintragen, und dann in ihrer Zelle 
wie in einer kleinen Taucherglocke verborgen auf Beute 
lauern. Was nun dieſe Mygale betrifft, ſo macht 
fie fi Löcher in die Erde, tapeziert dieſelben mit 
doppelter Lage von Gewebe und fertigt aus Ge⸗ 
ſpinnſt und feinen Schichten Erde einen runden mit 
elaſtiſchem Bande geſchloſſenen Deckel, welchen ſie 
wie eine Fallthüre aufhebt, wenn ſie nach Beute 
hervorſpringt, oder zuſchlaͤgt und innen die eingeſetz⸗ 
ten Kiefern wie einen Riegel vorſchiebt, wenn fie ſich 
in ihrem Hauſe verbergen will. — Eben ſo erzählte 
er von einer ſmaragdgrünen Ameiſe Suͤd⸗Amerika's, 
welche auf Bäumen lebend ihr großes geſelliges Ge⸗ 
haͤuſe aus einem zunderſchwamm⸗ und loͤſchpapier⸗ 
artigen Gewebe verfertigt, und zeigte dies Gewebe 
vor — von einem im Meere tief unter der Wafferfläche 
an Seetang lebenden kleinen Käfer ohne haͤutige 
Fluͤgel, und ſo mancher andern intereſſanten Erſchei⸗ 
nung dieſes von Wenigen nur beachteten Reichs. 
Es war mir, als nach aufgehobenen ſaͤmmtlichen 
Sektions⸗ Sitzungen die Geſellſchaft ſich in dem gro: 
ſſen Reunions⸗Lotal zu der gemeinſamen Mittags: 
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tafel vereinigte, aͤußerſt angenehm mit einigen guten 
deutſchen Bekannten und Audouin mich wieder zuſam⸗ 
menzufinden und noch manches weitere durchzuſprechen. 
— Auch gab die heutige Tafel Veranlaſſung, der 
Coͤlner ſolennen Faſtnachtsluſtbarkeiten zu gedenken; 
denn vorgeſtern am Sonntage, wo ich noch den 
ſtillen Genuß heiterer Umgegend von Bonn dem ge: 
ſelligen Lärm vorgezogen hatte — war die Vers 
ſammlung ja nach Coͤln eingeladen geweſen, war 
auf drei Dampſſchiffen dorthin abgegangen, dort feier⸗ 
lichſt bewirthet worden, und in fpäter Nacht wieder⸗ 
gekehrt. Heute aber wurde dann einer der tollen 
Tafelgefänge der Faſtnachtszeit, den man von dort 
mitgebracht hatte, angeſtimmt und mit den wunder⸗ 
lichſten Choͤren begleitet, zu allgemeiner Ergoͤtzung 
abgeſungen. Ich aber gedachte dabei Goͤthe's Stro⸗ 
phen, mit welchen er die Einladung nach Coͤln ab⸗ 
gelehnt hatte: — - 
„Auch dem Weiſen fügt behdglich 
Sich die Thorheit wohl zur Hand, 


und fo iſt es gar verträglich, 
Wenn er ſich mit Euch verband. 


Löblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es kurz iſt und mit Sinn; 
Heiterkeit zum Erdeleben 

Sey dem fluͤcht gen Rauſch Gewinn!“ 


Für den Nachmittag war uns durch Herrn Ne⸗ 


221 


bel, einem lange in den Gegenden Mexiko's Gereiſten, 
jetzt hier Verweilenden und feine geſammelten Schaͤtze 
zur Herausgabe Ordnenden, eine hoͤchſt intereffante 
Austellung im Univerſitätsſchloſſe bereitet. — Die 
meiſten Zeichnungen, welche dieſer mit unendlichem 
Ungemach kaͤmpfende Reiſende in den Urwaͤldern 
Amerika's von mexikaniſchen Alterthümern und von 
vor ihm ganz unbekannten Bauwerken gegeben hatte, 
hatte er hier der Betrachtung ausgeſtellt, und man 
kann denken, daß ich an dieſen mit aͤußerſt kunſtrei⸗ 
cher Hand ausgeführten Blättern ein treffliches Com: 
plement zu dem über Mexiko in Paris bei Herrn 
Gros Vorgefundenen empfing. — Merkwuͤrdig was 
ren vorzüglich zwei Zeichnungen von einer in den 
Urwaͤldern entdeckten uralten mexikaniſchen Pyrami⸗ 
de. — Ein Blatt ſtellte das Bauwerk als Ruine 
mit uͤppigem Pflanzenwuchs zum Theil uͤberdeckt vor, 
waͤhrend das andere einen netten architektoniſchen 
Aufriß des Ganzen gab. — Es iſt ein hoͤchſt wun⸗ 
derliches Ding um die hier ſichtbare Verbindung 
vom Styl Indiens und Aegpptens! — Dieſes ei⸗ 
gene reine Gefühl für Symmetrie; dieſe zierlichen 
Arabesken und dieſe abentheuerlich verzerrten Thier⸗ 
und Menſchengeſtalten! — Auch von Gefäßen und 
Schalen merkwuͤrdigſter Arbeit hatte er Zeichnungen 
gemacht, welche um fo merkwürdiger waren, da die 
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Arbeiten gewöhnlich, nach des Reiſenden Verſicherung, 
in die haͤrteſten Materialien, blauen Porphyr, ja in 
Obſidian eingegraben find.— 

Ein paar Hefte ſeiner Zeichnungen waren ſchon 

. Tithographiet und colorirt, und es machte allen Ver⸗ 
gnugen, mit Hülfe dieſer ſich mit einemmale in die 
Straßen der Stadt Meriko oder vor eine Gruppe 
berittener Coloniſten aus Meriko's umgebung zu ver⸗ 
fegen. 

Von hier, nachdem wir noch das phyſikaliſche 
Cabinet beſichtigt hatten, wo von Dr. Neefe das früͤ⸗ 
her erwaͤhnte Blitzrad aufgeſtellt worden war, und 
nachdem wir am eignen Gefühl die ſonderbare alle 
Nerven durchdroͤhnende Empfindung feiner galdanis 
ſchen Ausſtroͤmungen geprüft hatten, wendete ich mich 
vereint mit einigen Freunden zu der noch im Werden 
begriffenen akademiſchen Aula. Man weiß, daß eini⸗ 
gen jungen Malern: Förfter, Herrmann und Goͤtzen⸗ 
berger, es aufgetragen worden war, die Aula mit 
Frescomalerey zu verzieren und daß man dazu vier 
allegoriſche Darſtellungen beſtimmt hatte, wo ſich 
um die Goͤttinnen der Facultaͤtswiſſenſchaften die 
beruͤhmteſten Männer vergangener Zeiten verſam⸗ 
meln. — Ich kannte einige dieſer Compoſitionen aus 
den geſtochenen Contouren, und Anordnung und Zeich⸗ 
nung dieſer kleinen Bilder hatten einen guten Ein⸗ 


* 


223 


druck gemacht — aber nun die Ausführung, wo es 
ſich um Kraft, Harmonie und überhaupt Beherr⸗ 
ſchung der Farbenwelt handelt, fie ſchienen das rüͤck⸗ 
gebliebene Phlegma, von dem der Geiſt der erſten 
Conception in jenen kleinen Blattern abgezogen 
war! — bier, farblos, unerſprießlich, wollte es einem 
auf keine Weiſe wohl davon werden! — Noch war 
dort Herr Goͤtzenberger an der Arbeit, und manches, 
was man ſonſt von ſeinen Zeichnungen und Staffeley⸗ 
gemaͤlden ſah, beurkundete ein ſchoͤnes Talent — nur 
das Fresco⸗Malen! — es iſt eine eigene Sache! — 
Es kommt mir unter den verſchiedenen Zweigen der 
Malerei vor, wie die Bildhauerei unter den verſchie⸗ 
denen bildenden Künften überhaupt! — Es hat et⸗ 
was, das durch ſeine Anforderung innerer Kraft und 
mehr epiſchen als lyriſchen Behandlung in dieſem 
Zeitalter nicht recht gedeihen will. — Das Leben 
ſelbſt in unſern Tagen ift jo gewaltig, fo kuͤnſtlich, 
ſo ſcharf, daß die Poeſie ſich immer mehr vor ihm 
in die tiefften geheimſten Räume des Herzens zu⸗ 
ruͤckzieht und dort alsdann nur in contemplativen, 
oder romantiſch lyriſchen Formen ſich bequem und 
wohlgefaͤllig bewegen kann. — 

Ein Einfall eines Staffeley⸗Bildes von Goͤtzen⸗ 
berger hat mir eben in letzterer Beziehung lebhaftes 
Intereſſe und Beifall abgenoͤthigt — dies war: in 


224 


einem lebensgroßen Knieftüd die Gewalt der Schön: 
heit als Zauberin vorzustellen. Der Maler erzählte, 
wie er eine Schweſter habe, welche bei gluͤcklicher 
reiner Geſtaltung und Geſichtsbildung eine wunder⸗ 
liche Richtung auf Beſchaͤftigung mit hoͤhern Din⸗ 
gen, Aſtronomie, Chemie, Lehre vom Leben der Pflan⸗ 
zen und Mineralien und dergleichen keinesweges 
verlaͤugnen koͤnne; dies habe ihn zu dem Bilde ver⸗ 
anlaßt, welches halb und halb eben ihr Portrait 
zeige. — Man ſah denn in einem reichen gothiſchen 
Armſeſſel, umſtellt von Globen und Aſtrolabien eine 
ſchoͤne Frau mit geheimnißvollem Diadem und eigen⸗ 
thuͤmlich geworfenen Locken, ſchlanker ja ſtrenger Ge 
ſtaltung, einen Zauberſtab in Händen haltend, und 
mit einem eignen Blick des Auges, der eben ſo ſehr 
anzog als er zugleich mit manchem Leiden zu dro⸗ 
hen ſchien. — Das Bild übte wirklich eine geheime 
Macht auf den Beſchauer, und der Gegenſtand ließe 
wohl noch eine weit bedeutendere Behandlung zu. 
Es enthält ſodann das Univerſitaͤtsſchloß auch 
noch die Sammlung rheiniſcher Alterthümer, welche 
unter der Aufſicht von Schlegel eine ſehr zierliche 
Aufſtellung erhalten hat. — Wir betrachteten dieſe 
zwar nicht ſehr zahlreichen, aber doch immer ſehr 
merkwürdigen Zeichen eines bedeutenden ehemaligen 
römischen Volkslebens in den Rheingegenden mit 
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geſpannter Aufmerkſamkeit und es beſchäftigte mich 
beſonders unter andern dort ein Monument zu fin⸗ 
den, welches einem vornehmen in der Varusſchlacht 
gefallenen Roͤmer von den Hinterbliebenen geſtiftet 
worden war. — Mancher naive Einfall erinnerte 
mich wieder an die unermeßlichen in Neapel geſehe⸗ 
nen Sammlungen! — So war es allerliebſt eine 
Lampe zu ſehen, welche eben nichts weiter darſtellte 
als ein an den vier Füßen zuſammengebundenes 
Kaͤlbchen, deſſen gebogener Rüden den Boden der 
Lampe und deſſen gegen die Fuße aufgehobener 
Kopf den Dochtträger bildete, während die zuſam⸗ 
mengebundenen Füße die Schlinge gaben, mittelſt 
welcher die Lampe aufgehangen wurde. — Wie er⸗ 
innerte mich das nicht an jenen nicht minder naiven 
Einfall in Pompeji, wo eine Bronzelampe nur mit 
einem Maͤuslein verziert iſt, welches in naͤchtlicher 
Stille herbeikommt von dem Oel zu lecken! — Auch 
mannichfaltige Glasarbeiten, maͤchtige Kruͤge, man⸗ 
cherlei Basreliefs u. dergl. findet ſich hier. 

Hatte ich mich nun einmal der alten Zeit zuge⸗ 
wendet, fo ſchien es auch noch ganz angemeſſen den 
Reſt des Nachmittages dem alten Muͤnſter zu be⸗ 
ſtimmen. — Die vielfältigen byzantiniſchen Bogen: 
ſtellungen der Außenſeite geben ihm einen Ausdruck 
hohen Alterthums, und ein gleicher Styl im Innern 

2. Thl. 15 
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erregt eigentlich mehr ein hiſtoriſches als aͤſthetiſches 
Intereſſe, die aus ſpaͤterer Zeit datirende bronzene 
Statue der das Kreuz auffindenden Helene, die modern 
gemalten Fenſterſcheiben, einige hoͤchſt mittelmaͤßige 
Bilder — ſie ſind nicht geeignet eine aͤſthetiſche 
Theilnahme zu erhoͤhen und ſo rettete ich mich bald 
wieder ins Freie, um auf langſamen Heimwege durch 
die Umgebungen der Stadt noch des Föftlichen Abends 
zu genießen, welcher mit letztem Abendſonnenlicht 
die umgebenden Hoͤhen vergoldete. 


Balles entflohn auf meinem ſtillen Zimmer mi 
derfinde, welches nur dieſe Nacht noch mich umſchlie⸗ 
ßen wird, fühle ich mich auf eigene Weiſe allein 
— das wunderbare Geheimniß alles Menſchenlebens, 
deſſen Schleyer auch uͤber das meinige gebreitet ſind, 
macht ſich nicht leicht dem Menſchen mehr fuͤhlbar, 
als wenn er eben zuvor in die bunteſten Wirbel taͤg⸗ 
lichen Treibens eingetaucht worden war und nun in 
vollkommne Einſamkeit verſetzt wird. — Es gleicht 
den Sternen der Nacht, die erſt ſichtbar ſind, wenn 
die Atmoſphaͤre aufgehoͤrt hat von den Strahlen der 
Sonne erhellt zu werden. — Es ſind dies Stim⸗ 
mungen eigner ernſter Art, die uns zugleich unſre 
große Unbedeutendheit in dem unendlichen Getriebe 
der Welt, und zugleich das für uns hoͤchſte Ge⸗ 
wicht unſrer eignen Individualität und die volle 
Winde der eigenthümlihen in uns waltenden und 
in uns nie genug zu bewahrenden göttlichen Idee 
unſres Daſeyns empfinden laſſen. — Aber es ſind 
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Stimmungen, denen wir, fo fruchtbar und folgen: 
reich fie als momentane für uns werden koͤnnen 
— nie zu lange Raum geben duͤrfen, wenn ſie uns 
nicht mit der Gewalt eines raſtlos niederziehenden 
Waſſerſtroms in eine unergründliche Tiefe unfrucht⸗ 
baren Sinnens fortreißen ſollen. — Und fo gebe 
ich mich denn unmittelbar daran die weitern Er⸗ 
fahrungen des Tages in dieſen Blaͤttern zu ver⸗ 
zeichnen. 

Der Morgen war wieder gaͤnzlich unſern wiſ⸗ 
ſenſchaftlich geſelligen Beſtrebungen gewidmet; er 
begann fuͤr mich auf dem anatomiſchen Theater, 
wo mir Profeſſor Mayer die Reichthümer ſeiner 
Sammlung, ausführlicher als es früher geſchehen 
konnte, vor Augen legte, als welcher namentlich 
auch die für vergleichende Anatomie nicht unwichti⸗ 
ge Sammlung des verſtorbenen Albers in Bremen 
zu Gute gekommen war. — 

Allmaͤhlig ſammelten dann hier ſich die Mit⸗ 
glieder der anatomiſch zoologiſchen Sektion und die 
Sitzung wurde eröffnet, wobey ich denn meinen 
Freunden ein Beifpiel nicht vorenthalten kann, mit 
was fuͤr wunderlichem Reiſegepaͤcke manchmal ein 
Arzt und Anatom zu reifen genöthigt iſt. Es hatte 
naͤmlich Dr. Weber der Juͤngere aus Leipzig eine 
ausnehmend wohl gelungene Einſpritzung der Blut: 
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gefaͤße der menſchlichen Haut ausgeführt und mit 
geſchickter Hand alsdann die geſammte Haut von 
darunter liegenden Theilen geloͤſt, ſo daß man, 
wenn dieſe Menſchenſchale umgekehrt worden war 
(wie man einen Handſchuh umſtülpt), den Lauf der 
Gefäße äußerlich auf das lehrreichſte verfolgen konnte. 
Ein fo merkwürdiges Präparat ſollte nicht verfehlt 
werden, der Verſammlung vor Augen gebracht zu 
werden, und ſo mit wenigem Weingeiſt befeuchtet 
hatte der Anatom es in ſeinen Reiſeapparat auf⸗ 
genommen, hatte hier die umgewendete Haut mit 
Heu ausgefüllt und gab uns dann auf dieſe Weiſe 
feine Kunſt zum beſten. — Für Layen freilich wäre 
es ein abſchreckender Anblick geweſen! — 

Nachdem die Discuſſionen dieſer Sitzung ge: 
ſchloſſen waren, begab man ſich zur offentlichen 
Verſammlung, welche diesmal durch einen wirklich 
allgemein intereſſanten Vortrag vom Prof. Schultze 
aus Greifswald eröffnet wurde. — Dieſer ſcharfſin⸗ 
nige Anatom und Phyfiolog, deſſen erſte nähere 
Bekanntschaft ich im Jahre 1821, von Genua zu: 
ruͤkkehrend, in Freiburg im Breisgau, wo er ba: 
mals Profeſſor war, gemacht hatte, gab uͤber die 
tiefe und geheime Macht und die Unterſchiede von 
Gewoͤhnung, Gewohnheit, Uebung und Abſtum , 
pfung eine in vieler Beziehung anſprechende Vor⸗ 
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leſung, deren Lektüre ſelbſt ich gluͤcklicherweiſe mei⸗ 
nen Freunden empfehlen kann, da ſie ſeitdem im 
Druck erſchienen if. — Eine andre Mittheilung 
von allgemeinem Intereſſe gab der erwaͤhnte Dr. 
Weber uͤber manche bisher unbeachtet gebliebene 
Einrichtungen an unſern Gelenken und beſonders 
darüber, daß der Schenkelkopf in der Pfanne des 
Huͤftbeins zunächft nicht ſowohl durch Bänder und 
Muſkeln, ſondern durch den Luftdruck der Atmo⸗ 
ſphaͤre (well im Kapſelgelenke und in der Pfanne 
ein luftleerer Raum ſich befindet) eben fo zurückge⸗ 
halten wird, wie etwa die Queckſilberſaͤule im lan⸗ 
gen Schenkel einer Barometerroͤhre. — Beweis 
wie viel finnige wundervolle Einrichtungen fi im⸗ 
mer noch in der kleinen Welt menſchlicher Organi⸗ 
ſation entdecken laſſen, wenn man fortfährt fie in 
den verſchiedenſten Richtungen zu ſtudiren. 
Hierauf begannen die Debatten über den naͤch⸗ 
ſtes Jahr dieſer Verſammlung zu waͤhlenden Ort. — 
Freiburg im Breisgau hatte durch Prof. Leukart 
zu ſich einladen laſſen — Prof. Weber ſprach fuͤr 
Jena. — Noch mehrere Stimmen wurden gehört, 
und als nun es endlich zur Abſtimmung gelangte, 
fanden ſich 105 Stimmen fir Jena und 33 für 
Freiburg, fo daß demnach im erſtern die nächfte 
Verſammlung Statt haben wird. — Es iſt huͤbſch 
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zu ſehen, wie die Städte Deutſchlands ſich draͤn⸗ 
gen eine Vereinigung, welche bei ihrem erſten Be⸗ 
ginn, dem ich in Leipzig beiwohnte, noch ſo unbe⸗ 
deutend erſchien, nun mit Ehren aufzunehmen. — 
An ſolchen Dingen wird man doch hoffentlich im; 
mer mehr gewahr werden, daß Deutſchland, fo 
zerſtuͤckelt es leiblich ausſieht, doch geiſtig eins zu 
ſeyn unabaͤnderlich beſtimmt iſt! — 

Den Nachmittag hatten meine freundlichen 
Wirthinnen zu einer Fahrt nach Rolandseck be⸗ 
ſtimmt, welche das herrlichſte Wetter beguͤnſtigte. 
Der ſchon bekannte Weg über Godesberg wurde 
vergnüglich zurückgelegt, und als wir am Drachen: 
feld voruͤber waren, verließen wir den Wagen, um 
einen anmuthigen Weg durch bewaldete Thaͤler nach 
der Hoͤhe von Rolandseck hinaufzuſteigen, wo das 
Rheinthal wieder in neuen Anſichten den erfreuten 
Augen ſich darbietet. Wenig ſteht mehr hier oben 
von Ruinen, als ein großer aus Bruchſtücken des 
eignen baſaltiſchen Felſens gemauerter Bogen, fo 
gründlich haben die Verwuͤſtungen unter Heinrich V. 
im 12. Jahrhundert und die Unbilden der Zeit die 
alte Rolandsburg zerſtoͤrt, unvergaͤnglich aber lebt 
im Munde der Volkspoeſie und alter Chroniken die 
Geſchichte von Rolands Liebe zur Hildegundis, wel: 
che, von der Nachricht feines Todes getäufcht, Nonne 
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geworden war im Kloſter Nonnenwerth auf der 
Inſel gerade am Fuße des Rolandsfelſen im Rhein. 
Hier ſoll ſich, nachdem Roland von ſchweren Wun⸗ 
den der Schlacht von Ronceval geneſen zuruͤckkehrte, 
die Geſchichte begeben haben, welche Schiller in die 
Sage vom Ritter Toggenburg verwandelt hat. — 
Läßt man nun auch alles Hiſtoriſche ſolcher Sagen 
auf ſich beruhen, ſo iſt es doch auch als ein beſon⸗ 
drer Reiz dieſer Rheingegenden zu betrachten, daß 
kaum eine Ruine, ja kaum eine irgend ſonderbar 
geformte Klippe längs ſeines Laufes im Rheingau 
gefunden wird, an welchen ſich nicht lebendige oft 
hoͤchſt romantiſche Sagen anknüpften! — Wie an⸗ 
ders lebt uns nicht eine ſolche Gegend, welche viele 
Generationen hoͤherer Entwicklung getragen hat, und 
ſtiller Zeuge von Lieb und Leide und Haß und 
Freude ſo vieler Menſchen geweſen iſt! — 


Wir konnten nicht unterlaffen, niedergeſtiegen 
vom Rolandsfelſen, deſſen merkwürdige bafaltifche 
Bildung ſchon lange den Geologen zu denken ge⸗ 
geben hat, noch einen Kahn zu beſteigen und durch 
die ſchoͤnen gruͤnlich klaren Wellen des hier ſcharf⸗ 
ziehenden Stroms hinüber nach der Inſel, dem 
Rolandswerder, zu fahren. — Sie ift reich belaubt, 
Wieſen und verwilderte Gartenanlagen umgeben die 


233 
jetzt faſt ganz oͤden Gebäude — die Ausſicht nach 
dem Rolandsfelſen und Drachenfels mit Wolken⸗ 
burg und Loͤwenberg — dann fromaufwärts nach 
Unkel hinauf und der ſchoͤnen jetzt verkäuflichen, 
unſerm Freund Boisserd gehörigen Beſitzung St. 
Apollinariberg iſt gar reizend. — Meine freundli⸗ 
chen Wirthinnen hatten einen Sommer hindurch hier 
gewohnt und konnten mir nicht genug den Zauber 
der ſtillen ſchoͤnen Tage und reiner Mondabende 
auf dieſer glücklichen heimlichen Stelle ſchildern. Ich 
konnte alles dies wohl im Geiſte nachfühlen, und 
der Gedanke, wie man unter einem recht gluͤckli⸗ 
chen Geſtirn in ſolcher Umgebung leben konnte, 
ſtimmte faſt wehmüthig! — Doch man darf der⸗ 
gleichen Stimmungen nie zu ſehr nachhaͤngen und 


am wenigſten auf Reiſen! — Die Sonne war laͤngſt 


untergegangen, als wir an den Thoren von Bonn 
wiederankamen, und es war Zeit ſich zu der Feſt⸗ 
lichkeit zu bereiten, mit welcher die Stadt fuͤr 
dieſen Abend die verſammelten Gaͤſte erfreuen 
wollte. 

Als ich dort am feſtlich erleuchteten und mit 
Guirlanden geſchmuͤckten Lokal ankam, drehte ſich 
ſchon die Freude in raſchen Wirbeln, mir aber war 
es merkwürdig in den Sprechzimmern und waͤhrend 
der Pauſen im Saale noch manchem intereſſanten 
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Fremden zu begegnen. — Außer William Buckland 
aus Oxford, welcher Herrn Charles Lyell, Prof. 


der geologiſchen Geſellſchaft zu London, feinen 


Schwiegerſohn, mir vorſtellte und noch manches von 
ſeinen Beobachtungen mir mittheilte, ja eine Sendung 
feiner neuſten Petrefakten = Abbildungen auf morgen 
mir zuſagte — war es mir aͤußerſt wichtig noch 
Elie de Beaumont aus Paris, den Mann, dem 
die von Leop. v. Buch vorgezeichnete Theorie der 


Erhebung der Gebirge ſo große Bereicherungen ver⸗ 


dankt, hier mit ſeinem Vorgänger zugleich anzutreſ⸗ 
fen. Noch jung, kraͤftig, von gluͤcklicher Bildung, 
und wohlwollender keine fremde Anſicht unbedingt 
verſchmaͤhender Geſinnung hat die Wiſſenſchaft ſicher 
noch viel von ihm zu erwarten. — Nicht minder 
erfreut war ich, den gelehrten Direktor der Stern⸗ 
warte aus Wien v. Littrow, mit welchem ich ſchon 
in Breslau ein naͤheres Verſtaͤndniß angeknüpft 
hatte, und deſſen Schriften im Materiellen ich ſo 
manche Belehrung verdankte, hier wieder zu finden. 
Dann fand ſich Gelegenheit von dem mexikaniſchen 
Reiſenden Nebel noch Aufſchluß über manche mir 
bei ſeinen Zeichnungen aufgegangne Fragen zu 
erhalten, und ſo traten noch viele der theils merk⸗ 
würbigften und tuͤchtigſten, theils auch wohl wun⸗ 
derlichſten Individualitäten heran und gaben reis 


chen Stoff zu den mannichfaltigſten pſychologiſchen 
Betrachtungen, von denen ich indeß in dieſer 
Nacht ſchwerlich etwas weiter der Feder anver⸗ 
trauen koͤnnte. 


XVII. 


Cöͤln, den 24. September Abends. 

Alſo nach kurzer friedlich heiterer Eriftenz im 
Kreiſe einer befreundeten edel gebildeten Familie, 
und in reiner eleganter Umgebung wieder hinaus⸗ 
gegeben in den Schwall und die widrigen Wirren 
des Wirthshauslebens! — Doch auch das wird fi 2 
nun bald zum Ende neigen! — 

Heute früh, in Bonn, wanderte ich noch ein⸗ 
mal zur zoologiſch = anatomiſchen Sitzung nach 
Poppelsdorf, wo unter Freund Leuckarts Praͤſidium 
noch ſo manche intereſſante Mittheilungen zum Vor⸗ 
ſchein kamen. — So duͤrfte es manchem meiner 
Freunde wichtig ſeyn zu erfahren, welche Angaben 
Audouin heute nach dem Engländer Nutt und dem 
Franzoſen Gillet de Grandmont über Verbeſſerun⸗ 
gen der Bienenzucht gemacht hat. Jene fanden 
nämlich, daß im Bienenſtaate eine wichtige Be⸗ 
ſchaftigung vieler Arbeiter ſey an den Eingängen 
zu ſitzen und durch Schwirren der Flügel friſche 
Luft den Inwohnenden zuzuwehen und uͤberhaupt 
als Ventilatoren zu dienen; — dies brachte denn 
zu dem Gedanken, ſolche Arbeit durch kuͤnſtliche 
Vorrichtung eines leiſen Luftzuges in den Bie⸗ 
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nenſtoͤcken uͤberfluͤſig zu machen, und fogleich fan⸗ 
den ſich nun die fonft für dieſen Zweck thaͤtigen 
Arbeiter für Honigbereitung verwendet und der Er⸗ 
trag der Stoͤcke ſtieg bedeutend. — Noch mehr wur⸗ 
- de indeß die Benutzung gefordert dadurch, daß 
Ebendieſelben Wege gefunden hatten die Entwick⸗ 
lung eines großen Theils der Larven in den Zellen 
zu verhuͤten, wobei ſich denn alle dieſe Zellen mit 
Honig fuͤlltn. — Kurz man hatte ſo den Ertrag 
der Stöde auf das Dreifache geſteigert. — Sodann 
erhielten wir intereſſante Mittheilungen vom Herrn 
v. Kittlitz über die Vögel Kamtſchatka's. — Auch 
war die Betrachtung eines aͤußerſt feinen in Ber⸗ 
lin gefertigten Thermometers lehrreich, welches Prof. 
Schultze vorlegte und womit er Beobachtungen uber 
die Wärmeerzeugung der Inſekten gemacht hatte. 
An Schmetterlingen fand er, daß ſie z. B. bei 
100 R. Luftwärme durch Bewegung ſich bis 280 
beſonders in der Gegend der Fluͤgel-Anheftung er: 
waͤrmen konnten, daß fie jedoch nicht im Stande 
waren die Waͤrme feſtzuhalten, ſondern ſich ſchnell 
wieder bis 1 oder 20 über die Lufttemperatur ab⸗ 
kuͤhltn. — Dann ſahen wir als werthe Reliquien 
eines großen Geiſtes eine Reihe Handzeichnungen von 
Inſekten und Cruſtaceen, in jüngern Jahren von 
G. Cnvier ſauber mit der Feder vollendet. Herr 
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Audouin hatte dieſelben an ſich gebracht und ich 
ſchaͤtze es als ein werthvolles Andenken an ihn und 
an den großen Verſtorbenen, daß ein Blatt dieſer 
Zeichnungen in meinen Beſitz gelangen konnte. — 
Ferner legte Prof. Goldfuß aus Hoͤhlen in Sibi⸗ 
rien foffile Knochen von Hyaͤnen, Pferden und Rhino⸗ 
ceros vor, worauf endlich Prof. Buckland manche 
ſchwer zu deutende Verſteinerungsfragmente herzu⸗ 
brachte und dem Scharfſinn der Verſammlung da⸗ 
mit eine gute Uebung aufgab. 

Noch einmal wanderte ich nun zum anatomi⸗ 
ſchen Theater, wo die beiden Weber über die Wir⸗ 
kung des Luftdrucks an menſchlichen Gelenken ihre 
Experimente vorlegten, waͤhrend Prof. Mayer ſeine 
kleine Menagerie uns eröffnete, in welcher mehrere 
Hausthiere dadurch merkwürdig wurden, daß fie fo 
munter fortlebten, obgleich ihnen, und zum Theil 
ſchon vor Jahren, die Milz ausgeſchnitten worden 
war — und ſomit, bedenkend, wie ja auch ſo man⸗ 
cher Menſch leidlich fortlebt, trotz dem, daß ihm 
ein weſentlicher Theil feiner geiſtigen Wirkſamkeit 
genommen iſt, — mußte ich nun allen dieſen er⸗ 
freulichen gelehrten Vereinen Valet ſagen — denn, 
daß morgen Abend in Cöln die Eilpoſt in der Rich⸗ 
tung der Heimath abgeht, noͤthigte mich heute na 
Bonn noch hierher mich zu verſetzen. 
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Noch einmal genoß ich des reinen heitern An⸗ 
blicks uͤber die Umgegend Bonns und das blaue 
Siebengebirge, als wir Nachmittags vor dem dicht 
am Rhein gelegenen Pavillon im Garten ſaßen und 
auf die ſchoͤne breite Biegung des Stroms, wo 
eben monſtruos das reichbeladene Dampfſchiff herab⸗ 
glitt, hinausblickten! — Verſehle doch niemand, der 
mit Sinn fuͤr Naturſchoͤnheit Bonn beſucht, in den 
Garten des Geh. Rath Naſſe ſich Eintritt zu erbit⸗ 
ten und bei ſchoͤnem Tage ſich eines ſolchen Blik⸗ 
kes auf den Rhein zu erfreuen! — 

Nach vier Uhr war mein Wagen bereit und 
ich fuhr den einfach bequemen Weg durch man⸗ 
nichfaltige wohlhabend ausſehende kleine Ortſchaf⸗ 
ten hierher, wo ich nach 9 Uhr ankam. Huͤbſch 
war noch an der kleinen Anhoͤhe hinter Bonn der 
Rückblick auf den anmuthigen Ort, der ſich mit 
feinem gewaltigen Muͤnſter aus reichbelaubter Um⸗ 
gebung hervorhob, waͤhrend in blaulicher Ferne das 
vulkaniſche Rheingebirge mit feinen ſieben Gipfeln, 
die Burg von Godesberg zur rechten, ſich hinla⸗ 
gerte. Der Abend war ſchön, dunkles Gewoͤlk zog 
vor der untergehenden Sonne herauf und als es 
vollig dunkelte, begleitete mich fortwaͤhrendes Wet: 
terleuchten in das alterthümliche Coͤln. 


* Edtn, den 25. September Abends. 

Mindeſtens war hier, wo die Gaſthaͤuſer meiſt 
mit Fremden überfüllt find, dafür geſorgt, daß ich 
im roͤmiſchen Kaiſer ein einigermaßen bequemes Uns 
terkommen ſogleich vorfand. Herr v. Drz., ein junger 
Pole von viel Kenntniſſen und ſchoͤner innerer Tuͤch⸗ 
tigkeit, an deſſen Schweſter mir in Dresden die 
gluͤckliche Behandlung einer ſchweren und langwieri⸗ 
gen Krankheit gelungen war, hatte mich ſchon in 
Bonn aufgeſucht, und immerfort mit gemüthlicher 
Dankbarkeit mir zugewendet, war er früher hierher 
geeilt, um alles vorzukehren, daß wir in möglichft 
gebrängter Folge die Merkwürdigkeiten Cons in 
Augenſchein nehmen koͤnnten. 

Meine Freunde koͤnnen denken, daß unſer er⸗ 
ſter Ausgang heute am frühen leider ziemlich truͤben 
Morgen nach dem Dom ſich richtete, auf deſſen An⸗ 
blick mich vieljahrige Erwartung geſpannt hatte. — 
Ich ſelbſt war bemüht den Eindruck deſſelben ganz 
rein und unbefangen auf mich wirken zu laſſen und 
lege treulich hier nieder, was ich in dieſer Beziehung 
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an mir erfahren. — Da geftehe ich denn nun, daß 
zunaͤchſt die Wirkung des ungeheuren iſolirt ſtehen⸗ 
den Unterbaues der nie vollendeten Thürme, wie er 
mit feinen reinen vielfältigften Verzierungen, feinen 
unendlichen Pfeilern, Leiſten, Spitzboͤgen und um⸗ 
blätterten Spisfäulen fo gewaltig und maſſenhaft in 
die Luft ſich erhebt, eigentlich die eines maͤchtigen 
halb durch ſäulenhafte Naturbildung, halb durch 
Bildhauerarbeit verzierten Felſens war. — Die gelb⸗ 
lich graue von Flechten, ja von angeflogenem Ge⸗ 
ſtraͤuch unterbrochene Farbe, das ſo ſchroff und un⸗ 
gleich Abbrechende der obern Endigung, die allge⸗ 
meine Verwitterung und das mannichfaltige Aus⸗ 
brechen des trachytiſchen Geſteins, alles wirkt zu⸗ 
ſammen um gerade dieſen Eindruck zu verſtaͤrken; 
ein Eindruck, der allerdings mächtig und unverloͤſch⸗ 
lich iſt, der aber doch ein anderer genannt werden 
muß, als der eines reinen eigentlichen architektoni⸗ 
ſchen Kunſtwerks. Hinter dieſer Maſſe nun folgten, 
wie alle meine Freunde aus den vielfältigen Abbil⸗ 
dungen wiſſen, eine Reihe niedriger Über die Grund: 
lagen des Kirchenſchiffs gebauter Baraken, wel⸗ 
che man einem an jenen Felſen angebauten Dorfe 
wohl, vergleichen koͤnnte, und dann erft ſchließt ſich 
als wirklich fertig gewordenes Kirchenſtuͤck das Chor 
mit ſeinen prachtvoll verzierten Pfeilern, Fenſterboͤ⸗ 
2. hl. 16 
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gen und hundertfältigen Giebeln an, freilich jedoch 
auch nicht rein feine Wirkung übend, weil nach ab⸗ 
waͤrts ganz von elenden Hütten und ſchwaͤchlichen 
Bürgerhäufern verdeckt, Haͤuſerchen, welche wohl ſa⸗ 
gen koͤnnten wie der Narr im Shakespear: „ ſie 
ſtaͤnden ſich gut bei der Kirche,“ aber bei denen die 
Kirche ſich ſo ſchlecht ſteht als nur irgend eine große 
Natur in gemeiner Umgebung. — Was maleriſche 
ruinenhafte Wirkung betrifft, ſo wird man immer am 
meiſten von den prachtvoll gedachten Thoren jenes 
erſten felſenmaͤßigen Unterbaues angezogen, Thore, 
deren tief eingeſchmiegte Spitzbogenwölbungen mit 
ihren vielfältigften Gliedern, Stäben, Pfeilern, Ara: 
beſken und Heiligenbildern immer wieder das Auge 
an ſich reißen, während der Wanderer genöthigt iſt, 
neben den unbenutzten und unwegſamen hindurch in 
einer elenden Nebenthüre den Zutritt zu dem In⸗ 
nern des Doms zu ſuchen, zu dem Innern, welches 
im ganzen erſten unvollendeten Raume des Kir⸗ 
chenſchiffs nur einen wuͤſten niedrigen von der Zeit 
gebraͤunten Wald von begonnenen Pfeilern, dumpfig 
erleuchtet, darbietet. — Endlich aber tritt man in 
das Chor, wo allerdings höhere und reinere Verhaͤlt⸗ 
niſſe das Auge erfreuen. Hohe ſchlanke Pfeiler durch 
Spitzboͤgen verbunden ſcheiden den mittlern Raum 
des Chors von dem umgebenden Kreuzgange, und 
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einzelne der mächtigen Fenſter find noch mit praͤch⸗ 
tigen Fenſtermalereien verziert — dafür aber ſtören 
wieder unſchoͤn gearbeitete Gitter, aufgehangene ver⸗ 
blichene Teppiche und ein im Geſchmack Ludwig XV. 
gearbeiteter moderner Hochaltar die Wirkung des 
Ganzen auf unleidliche Weiſe. — Ueberhaupt wenn 
ich ſo den ganzen Dombau mit geiſtigem und leib⸗ 
lichem Auge überblide, fo möchte ich meine Einwen⸗ 
dungen gegen ihn in folgenden Gedanken wohl zu⸗ 
ſammendraͤngen: — Erſtens: die Anlage iſt fo un⸗ 
geheuer groß, daß fie vollkommen auszuführen uber 
die Kräfte einer Stadt wie Con weit hinausgehen 
mußte, und inſofern weil der Architekt einen Plan 
gemacht hatte, deſſen Ausführung außer dem Bereich 
des Moͤglichen lag, hat er nicht die Weisheit des 
aͤchten Baumeiſters bewieſen. Zweitens: wenn das 
Werk nun wirklich ſo ungeheuer werden ſollte, ſo 
mußte vor allen Dingen das Material vorſichtigſt 
und umſichtigſt gewaͤhlt werden; allein das grau⸗ 
liche trachytiſche Geſtein von den Steinbrüchen am 
Drachenfels iſt nicht von dieſer Dauer und dieſer 
Zuverlaͤſſigkeit — Zeugniß davon geben die vielfaͤl⸗ 
tigen Verwitterungen und Ausbrüche faſt aller du: 
ßern Gefimfe und Verzierungen, während die, ſchwer⸗ 
lich viel ſpaͤter als dieſer in der erſten Haͤlfte des 


14. Jahrhunderts gebaute Dom, aus Wasgauer 
16 * 
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rothem Sandſtein errichtete Wernerikirche in Bacha⸗ 
rach die ganz freiſtehenden an Wind und Wetter 
ausgeſetzten Fenfterftäbe noch in größter Schärfe vor⸗ 
handen zeigt. — Drittens und endlich: wenn nun 
einmal dieſes Ganze das reichſte, hoͤchſte und außer⸗ 
ordentlichſte Werk gothiſcher Baukunſt werden ſollte, 
ſo mußte auch die reinſte Form dieſes Styls ſich 
durchaus behauptet zeigen, welches jedoch nicht der 
Fall iſt, denn abgeſehen davon, daß vielleicht ſchon 
in den an ſich edel geformten aͤußern Pfeilern, Spitz⸗ 
ſaͤulen und Fenſterboͤgen des Chors die Verzierun⸗ 
gen etwas uͤberhaͤuft ſind, ſo hat man ſich an den 
gothiſchen Boͤgen der den Hochaltar und das Chor 
umgebenden Pfeilerreihen, gerade an der bedeutend⸗ 
ſten Stelle, d. i. unmittelbar uͤber dem Hochaltar 
eine Willkuͤhrlichkeit erlaubt, welche man ſchlechter⸗ 
dings nicht als zu billigend anerkennen kann; — man 
hat nämlich den Bogen über dem Pfeilerknauf, ans 
ſtatt ihn ſogleich gegeneinander zu neigen, zuerſt ge⸗ 
radelinigt aufſteigen laſſen, fo: 


wodurch er eine ganz übertriebene Dehnung bekommt 
und aus den Gränzen des ächtgothifchen herausgeht. 
Dieſe drei Punkte alſo, welche ſchwerlich zu 
widerlegen ſeyn möchten, fo wie das gar zu ſtuͤck⸗ 
weiſe Ruinenhafte und doch nicht als wahre Ruine 
zu betrachtende, haben mir den Werth dieſes Bau⸗ 
werks in mancher Beziehung herabgeſetzt und ſind 
wohl weſentlich Schuld, daß der endliche wirkliche 
Anblick nicht ganz dem Bilde entſprochen hat, wel⸗ 
ches nach fo mannichfaltigen Schilderungen die Phan⸗ 
taſie ſich von dieſem Werke entworfen hatte. 
Von großem Intereſſe war es mir nun weiter 
das berühmte Dombild auf Goldgrund, welches in 
drei Tafeln die Maria mit dem Kinde, links die 
heilige Urſula mit ihren Jungfrauen und rechts den 
Helden Gereon mit feinen Rittern darſtellt, aufmerk⸗ 
ſamſt zu betrachten. Genauere Unterſuchung hat 
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neuerlich doch die Inſchrift Philip Kalef 1410 deut: 
licher erkennen laſſen und fo beſtimmtere Entſchei⸗ 
dung uͤber den deshalb nicht minder unbekannten 
Meiſter gegeben. Es iſt in einer Art Tempera auf 
Holz gemalt und mit feinem Firniß überzogen. Die 
zarte Behandlung der großentheils ſehr ausdrucks⸗ 
vollen fprechenden Köpfe, der Glanz der Gewänder, 
das hoͤchſt Treuherzige und Fromme in Art und Weiſe 
des Ganzen geben ihm einen Reiz, der uns lange 
nicht loslaͤßt. — Merkwuͤrdig war es mir dabei 
im Geiſte die Bilder von Fieſole, welcher ganz zu 
derſelben Zeit in Italien malte, mit dieſem Styl 
zu vergleichen. Eine höhere, ich möchte ſagen mehr 
aͤtheriſche Richtung in jenem alten Itallaͤner ges 
gen dieſen und alle niederrheinifche alten Mas 
ler war dann doch keinesweges zu laͤugnen und 
mochte wohl darauf deuten, daß nun einmal Ita⸗ 
liens Himmel der Kunſt verwandter ſey als die⸗ 
ſer deutſche. — Bekanntlich zeigt man nun noch 
eine Menge Alterthuͤmer und Merkwürdigkeiten im 
Dom, von denen mir aber wenig ein entſchiedenes In⸗ 
tereſſe abgewinnen konnte. So die niedrige Kapelle 
mit dem mit Gold und Edelſteinen bedeckten Grabe 
der ſogenannten heiligen drei Könige. Dieſe unſchoͤn 
aufgehäufte Pracht erinnert an die Gögenfchränfe 
der noͤrdlichen Aſiaten und deutet auf die dumpfen 
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Nebel abergläubifcher Geiſtesrichtung jener Jahrhun⸗ 

derte. — Auch die Kronen, Schwerter, Monſtran⸗ 
zen, Pokale und Heiligenſchraͤnke der fogenannten 
Schatzkammer enthalten wenig in wirklich ſchoͤner 
Form gearbeitetes. — Am zierlichſten mit war der 
goldne Aufſatz eines alten Biſchofsſtabes, zu welchem 
der Kuͤnſtler als Motiv eine gothiſche Spigſaͤule von 
ſchlankem Pfeiler getragen, und ſelbſt abwaͤrts mit 
vielfältigem gothiſch giebelhaften Anbau umgeben, oben 
aber anmuthig fpiralförmig gebogen und dann in⸗ 
nen in eine Platte mit Heiligengeſtalten endigend, ge: 
wählt hatte. — Nachdem endlich noch fu manch al: 
tes geſchichtlich merkwerthes Grabmal, wie des Erz: 
biſchof Engelbert I. und der Maria von Medicis, 

; betrachtet worden war, verließen wir den nun bes 
reits über 500 Jahre zählenden Dom, im ſtillen über: 
zeugt, daß an eine einſtmalige Vollendung dieſes 
der Laſt eigner uͤbergroßen Conception unterliegen: 
den Gebaͤudes nie zu denken ſeyn koͤnne. 

Nicht weit vom Dom liegt das alte Gebaͤude, 
in welchem das ſogenannte Kunſt-Muſeum, die 
Sammlung von alten Bildern, Geräthen und toͤmi⸗ 
ſchen Alterthuͤmern, welche der wunderliche Wall: 
raff zuſammengerafft hatte, eine freilich nicht eben 
"glänzende Aufftellung fand. — Es erinnerte mich 
lebhaft an jenes Maynzer Kunſtmuſeum, von wel⸗ 
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chem ich meinen Freunden früher berichtet habe. — 
Der Fleiß, ja die Manie des Sammlers, welcher ſich 
an Brod und Kleidung und Feuerung abzudarben 
pflegte, was er auf Zuſammenſcharren von allem, 
was nur Kunſtwerk oder Antike im weiteſten Sinne 
heißen konnte, verwendete, haben freilich mitunter 
ſonderbare Dinge hier neben einandergeſtellt! — Zeit 
wäre es indeß einen Einſichts- und Geſchmackvollen 
Kunſtfreund nun mit Sichtung dieſer Maſſe zu be⸗ 
auftragen, ein neues erfreuliches Local anzuweiſen 
und dort das, was wirklichen Werth hat, wohlge⸗ 
ordnet zur Ueberſicht zu bringen, wo dann eine hei⸗ 
tere belehrende Wirkung niemals verfehlen würde " 
ſich hervorzuthun. 

Das Ausgezeichnetſte dieſer Sammlung an Ge⸗ 
maͤlden ſind die Werke von Schoreel, der Tod der 
Maria, und die heilige Chriſtina, fo wie manche treff⸗ 
liche Portraitfigur, z. B. die des Arnolt von Brow⸗ 
weiler im J. 1535 von de Bryn gemalt, dann das 
jüngfte Gericht von Meiſter Stephan aus Cöln, die 
Abnahme vom Kreuz von Iſrael von Meckenen vom 
J. 1488, die Maria mit dem Kinde von Meiſter 
Wilhelm von Coͤln und andre mehr. — Beſonders 
aufmerkſam habe ich Schoreel's Tod der Maria be⸗ 
trachtet, um ihn mit der Erinnerung an das gleich⸗ 
namige Bild in der ehemaligen Boiſſeré ſchen Samm⸗ 
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lung zu vergleichen. — Sollte dieß nicht der erſte 
freilich hoͤchſt ausgeführte Entwurf jenes weit groͤ⸗ 
ßern und bedeutendern Bildes zu nennen ſeyn? — 
Ein unmittelbares Nebeneinanderſtellen beider müßte 
hoͤchſt intereſſant ſeyn! — Noch fiel mir von einem 
Holländer Saftleven aus dem J. 1682 ein hoͤchſt 
humoriſtiſches Bild auf, ein Katzenconcert. — Meh⸗ 
rere Kater und Katzen ſitzen um ein altes großes 
aufgeſchlagenes Notenbuch her, uͤber welchem ein 
Schuhu als Kapellmeiſter thront und emphatiſch mit⸗ 
fuͤhlend die Leiſtungen dieſer Dilettanten leitet. Die 
Gruppirung iſt allerliebſt, der Farbenton jenes klare 
prächtige Braun mit ſparſamen Licht, welches nur 
die alten Niederlaͤnder ſo verſtanden haben, und 
mit welcher Wahrheit und welchem Leben ſind die 
Thiere gefaßt! — ich hätte manche muſikaliſche Soi⸗ 
ree eleganter Dilettanten für dieſes Bild hingege⸗ 
ben! — Für dergleichen muß man freilich wieder 
uͤber ganze Wände voll verſtaͤubter verrotteter wi⸗ 
derwaͤrtiger Bilder die Augen zudrücken! — 

Was die Antiken betrifft, fo iſt bei weitem das 
Merkwuͤrdigſte eine coloſſale prächtige Meduſenmaſke 
von weißem Marmor, welche der größten Sammlung 
zur Zierde gereichen würde: Wie fchön ſtehen nicht 
die in die Fülle der Locken geflochtenen klug umher⸗ 
züngelnden Schlangen und das kurze über den Dh: 
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ren vorſtehende Flügelpaar dem wunderſchoͤnen Anz 
geficht! — Iſt nicht Meduſa überhaupt den Alten 
auch nur ein Symbol der zauberhaft wirkenden Wil⸗ 
len⸗laͤhmenden Schönheit geweſen, und haben nicht 
die Alten in ihr ſchon längft das vorgebildet, was 
unter den Neuern vielleicht zuerſt wieder Goͤtzenber⸗ 
ger in dem Bilde, von dem ich fruͤher ſchrieb, dar⸗ 
zuſtellen verſucht hat, — naͤmlich die Zaubergewalt 
der Schoͤnheit? — 

Wie ſteht aber auch hier alles untereinander! 
Kleine bunte erhabene Wachs bildchen von Heili⸗ 
gen und wackelnde noch buntere chineſiſche Pagoden 
ſtehen neben gläfernen Schalen, Lampen, Votiv⸗ 
ſteinen, Basreliefs, dieſe neben altem Schnitzwerk 
und Glasmalereien, an welche ſich wieder antike Bron⸗ 
zen und Büften anſchließen, unter denen ein huͤb⸗ 
ſcher Brutuskopf ſich auszeichnet. — Ja gegenüber 
dieſen Zimmern find alte Pikelhauben und Harni⸗ 
ſche, Schwerter und Lanzen, aber alles in demſelben 
verſtaͤubten Zuſtande aufgeſtellt. 

Unter regnicht grauem Himmel durch die alten 
meiſt kothigen Straßen wanderten wir nun zu der 
ziemlich entfernt liegenden Kirche des heiligen Ge⸗ 
reon. Sie iſt der Sage nach da erbaut, wo die 
thebaiſche Legion mit ihrem Führer, dem Helden Ge⸗ 
reon, unter dem Chriſten verfolgenden Diokletian 
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den Maͤrtyrertod erlitt, und wurde, ſonderbar ge⸗ 
ſtaltet im Grundriß ein Zehneck bildend, vom Erz⸗ 
biſchof Anno im J. 1066 errichtet. — Welch eigen⸗ 
thuͤmlichen faſt mauriſchen Anblick gewährt nicht das 
hohe Kuppelgewölbe des Kirchenſchiffs mit den bun⸗ 
ten Saͤulen ſeiner byzantiniſch⸗ rundbogigen Fenſter! 
Dies auch farbig verzierte Gewölbe, und daß die 
drei Abtheilungen der Kirche durch Stufen bis zu 
dem am meiften erhöhten Chor übereinander aufge⸗ 
führt worden ſind, giebt der Kirche einen ganz ab⸗ 
ſonderlich huͤbſchen und fremdartigen Charakter. 

Eine andre Kirche, auch in hohes ja in noch 
höheres Alterthum hinaufreichend iſt Maria im Ca- 
pitol. — Hier wo Agrippa ſchon einige 30 Jahr 
vor unſrer Zeitrechnung ſeinen Waffenplatz hatte, hier 
wo 50 Jahre nach Beginn unſerer Zeitrechnung dem 
Germanicus eine Tochter Agrippina (fpäterhin die 
Mutter Nero's) geboren wurde, in dieſer reichbevoͤl⸗ 
kerten Colonia Agrippina gab es auch ein Capitol 
und auf deſſen Stelle hat Plectrudis von Heristal, 
die Gemahlin Pipius, im achten Jahrhundert dieſe 
Kirche gegründet, welche 1050 von dem erwaͤhnten 
Biſchof Anno neu gebaut wurde. — Sie iſt we⸗ 
der durch Größe noch Schönheit ausgezeichnet, trägt 
aber ſchon in dem etwas ſchweren rundbogigen Styl 
das Gepräge hoͤhern Altertums. — Im Innern 


252 


enthält fie in einer Nebenkapelle ein intereffantes, 
nicht ſehr großes, dem Alb. Dürer zugeſchriebenes 
Altarblatt, deſſen Aechtheit ich nicht bezweifle. — 
Eine andre Kapelle enthält ſehr brav grau in grau 
gemalte Frescobilder von Iſrael von Meckenheim 
aus dem J. 1466, welche jedoch zum Theil ſpaͤter 
übermalt worden find — und endlich in dem einen 
Kreuzgange neben dem Kirchenſchiff ein paar wun⸗ 
derlich geſpenſterhafte aufrecht in die Wand einge⸗ 
laſſene Grabſteine aus dem 14. Jahrhundert, auf 
denen in farbiger Gypsmoſaik zwei Aebtiffinnen le⸗ 
bensgroß in ſchwarzer Ordenstracht roh dargeſtellt 
ſind. — Bei hellem Mondlicht in der Kirche muͤß⸗ 
ten die Dinger gar ſonderbar ausſehen! — 

Wir ſetzten unſre Wanderungen weiter fort. — 
Manch wunderlich altes Giebelhaus, auf laͤngſt ver⸗ 
floffene Zeiten deutend, meiſt bunt untermengt mit 
einzelnen modernſten Gebaͤuden — das Weite, hie 
und da Wuͤſte der nur etwa 50000 Einwohner 
zaͤhlenden und doch 30 Kirchen und gegen drei Stun⸗ 
den im Umfange haltenden Stadt — einzelnes rd: 
miſches Mauerwerk — wie namentlich ein alter run⸗ 
der jetzt uͤberbauter Thurm mit buntgebrannten Zie⸗ 
geln eingelegt bei St. Claren — dann das alte Mal: 
teſer Haus, in welchem nach dem Hofe hinaus noch 
ein eigenthüͤmlich byzantiniſch verziertes Capitelzim⸗ 
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mer in Ruinen liegt, in deſſen Mitte ein halbblindes 
Pferd eine Traßmuͤhle umtrieb — es iſt nicht zu 
ſagen, welchen ſonderbaren Eindruck das alles her⸗ 
vorbringt! — So auf einmal iſt's zuviel und unter 
ſolchem truͤben widrigen Himmel wirkt es eigentlich 
mehr verſtimmend ein! — Wer laͤnger hier lebt, 
und ſo hie und da, bald an duftigen Morgen oder 
daͤmmernden Abenden eine Erinnerung an vergan⸗ 
gene Zeiten entdeckt, dem wird ein eigenthuͤmlich 
romantiſcher Eindruck, wenn ihm uberhaupt Empfaͤng⸗ 
lichkeit für dergleichen einwohnt, ſicher nicht fehlen. 
Wir befchloffen die Vormittagswanderung mit 

dem Rathhaus, dem Gürznich und einer Befteigung 
des Unterbaues der Domthuͤrme. Das erſtere war 
weniger alterthuͤmlich merkwerth, als ich vermuthet 
hatte; mit feinen byzantiniſchen Arkaden und hohem 
ſchlanken Thurm ſieht es zwar von außen ganz ſtatt⸗ 
lich aus, und im Innern hätte ein kleiner etwas 
verfallener Hof mit feinen Gallerien für einen auf 
Granet's Wegen gehenden Maler ein huͤbſches Stu: 
dium dargeboten, ſonſt war jedoch eigentlich nur die 
Ausſicht von dem ziemlich muͤhſam zu erſteigenden 
Thurm über die alte Stadt mit ihren Kirchen, ih⸗ 
rem gewaltigen Dom, uͤber den Rhein mit ſeiner 
Schiffbrücke und über die weite flache Umgegend 
merkwürdig. 
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Mehr bot das alte Kaufhaus, in feinem äußern 
Styl faſt erinnernd an das aus Moller's Denkmaͤ⸗ 
lern bekannte und leider zerſtoͤrte Kaufhaus von Maynz, 
dar. — Es iſt im 15. Jahrhundert zur Haltung 
Öffentlicher Feſtlichkeiten erbaut und trägt den Na⸗ 
men des Guͤrznich, eines Coͤlner Burgers, der den 
Platz dazu der Stadt damals geſchenkt hat. — Be⸗ 
ruͤhmt iſt's wegen feines gewaltigen Saals, in wel⸗ 
chem in alten Zeiten von Kaiſern und Königen glän- 
zende Bankete gehalten wurden, und wo noch jetzt 
der hier fo treulich gefeierte Faſching feine Wirbel 
dreht. — Jetzt hatte einen Theil des Saales eine 
Ausſtellung des Kunſtvereins für die Rheinlande 
und Weſtphalen eingenommen, welche denn auch den 
eingeladenen Naturforſchern aus Bonn zu Gute ge⸗ 
kommen war, um ihr Intereſſe für dieſe ſeit alten 
Zeiten kunſtliebende Stadt zu erhöhen, und welche, 
da fie namentlich Bilder der Duͤſſeldorfer Schule 
enthielt, mir hier ſehr erwuͤnſcht kam. — Dabei trug 
im Uebrigen der wirklich ausnehmend große, aber nicht 
ſehr hohe Saal noch völlig die Decorationen des 
letzten Faſching! — Ein huͤbſcher Einfall war es 
die hölzernen Pfeiler, mit denen et erwas unfchön 
geſtuͤtzt iſt, durch Bekleidung mit gemalter Pappe in 
ungeheure Champagner⸗Glaͤſer zu verwandeln, aus 
welchen oben anſtatt des ſchaͤumenden Weines große 
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Blumenmaſſen ſich hervordraͤngten! — Das alles 
mochte ſich bei reicher Abendbeleuchtung, umdraͤngt 
von bunter luſtiger Menſchenmenge, ergoͤtzlich genug 
ausgenommen haben! — Mir war hier eine andre, 
eine kuͤnſtleriſche Tafel ſervirt und was davon vor⸗ 
zuͤglich meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch genom⸗ 
men hat, werde ich kürzlich hier noch aufzuzeichnen 
bemüht ſeyn. — 

Soll ich zuerſt von den Nachbildungen freien 
Naturlebens ſagen, ſo muß ich geſtehen, daß eine 
ſehr fertige von vielem Studium zeigende Behand⸗ 
lung zwar in allen den vorzüglichern Bildern dieſer 
Art nicht verkannt werden konnte, daß aber einer- 
ſeits nirgends das friſche, einfache, geſunde Auffaſſen, 
welches uns in Ruysdael und Claude auf fo vers 
ſchiedene Weiſe entzückt, zu finden war, und andrer⸗ 
ſeits auch jene romantiſch poetiſche Richtung, welche 
die Natur nur als Symbol des Geiſtigen betrachtet 
und nachbildet, vermißt wurde. Da die letztere ganz 
eigentlich die der Zeit mehr gemaͤße Richtung genannt 
werden kann, ſo hatte ich wohl erwartet, gerade hier 
darin mehr geleiſtet zu ſehen. Der Kloſterhof im 
Schnee von L. F. Leſſing hätte wohl hierher ge⸗ 
zählt werden konnen und doch war der poetiſche Ge⸗ 
danke darin nicht vorherrſchend, nicht mächtig genug. — 
In ſolcher Richtung wird unſer Friedrich noch lange 
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der bedeutendſte bleiben, ſo wie er der erſte darin 
geweſen iſt, und ich kann dabei ein ſchoͤnes Wort 
meines Freundes David nicht verſchweigen, welcher, 
als ich ihn bei ſeinem kurzen Aufenthalte in Dres⸗ 
den mit den eigenthümlichen Werken Friedrichs be⸗ 
kannt machte, nach langer Betrachtung ausrief: 
„Voilà un homme qui a decouvert la tragedie 
du paysage!“ — und gewiß jede Zeit hat das Recht 
eine eigenthuͤmliche ihr gemaͤße Richtung ihrer Kunft 
zu verlangen. — Wir werden es nach gerade muͤde, 
immer daſſelbe Vieh, dieſelben alten Strohdaͤcher, 
dieſelben abgefehälten Baumſtaͤmme, welche die Al: 
ten uns mit ſo naiver Lebendigkeit einmal vorge⸗ 
fuͤhrt hatten, von neuem nachgepinſelt zu ſehen — 
wir verlangen außer dem rein Sinnlichen — den 
Geiſt! — entweder den großen maͤchtigen Natur⸗ 
geiſt ſelbſt, der mit geheimen Leben alle Kräuter und 
alle Berge und alle Wolken durchdringt und den wir 
im achten Erdlebenbilde deutlicher ahnen lernen ſol⸗ 
len — oder den Geiſt der Poeſie, der die wunder⸗ 
baren Regungen unſrer eignen tieſſten Bruſt in 
Accorde verwandelt, welche er in den Saiten der 
tauſend uns umgebenden Erſcheinungen im Mond 
und Stern, im Fels und Wald wiederklingen läßt! — 
Wer indeß mit ſolchen Anforderungen unſre Aus⸗ 
ſtellungen beſucht, wird freilich immer noch wenig 
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Befriedigung finden und fo auch hier! — Wie ein 
Kind ergoͤtzt ſich die Kunſt noch meiſtens an altem 
Mauerwerk, an ein paar Bauern, an fein nachgemal⸗ 
tem Hausgeraͤth und nur hie und da entdeckt man 
in den ſauber gedruckten Lettern auch einen edel vor⸗ 
warts ſtrebenden Geiſt! — Doch genug hiervon! — 

So ſage ich denn nur noch, daß die Landſchaf⸗ 
ten von Schirmer, beſonders die Ausſicht auf dem 
Hundsruck wohl das Ausgezeichnetſte dieſer Ausſtel⸗ 
lung in ihrem Fache waren, indeß eine gewiſſe ge⸗ 
ſchnittene ſcharſe Manier der Zeichnung und ein 
mehr Farben, als allgemein harmoniſchen Ton ge⸗ 
bendes Colorit iſt doch ſchwerlich abzulaͤugnen. 

Bedeutend hingegen in aller Weiſe trat mir 
hier zuerſt das aus Stichen und Lithographien ſchon 
lange gekannte Bild von Bendemann, die trauern⸗ 
den Juden, entgegen. Lebensgroß, in den eigenthuͤm⸗ 
lich halbrunden Raum ler ſelbſt ſpricht ſchon das 
gedrückte der Gruppe mit aus) eingeſchloſſen, wirkt 
die reine harmoniſche Farbengebung, die edle Zeich⸗ 
nung, die gerade hinreichende nicht muͤhſelig über: 
triebene Ausführung mit ganz beſondrer Gewalt auf 
den Beſchauer. — In keinem neuen hiſtoriſchen Bilde 
des Luxembourg oder des Louvre habe ich auch nur 
entfernt einen Geiſt gefunden, der ſich dem dieſes 
Bildes vergleichen könnte! — Es muͤſſen eigne 
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Conſtellationen zuſammengewirkt haben, um dieſes 
Meteor zu erzeugen! — Iſt es erlaubt daruͤber 
eine Vermuthung zu wagen, ſo moͤchte der Druck 
und Untergang einer benachbarten um ihre Freiheit 
ritterlich kaͤmpfenden Nation, verbunden mit einer 
alten von Urvätern fortgeerbten Wehmuth um die 
Zerſtreuung des iſraeliſchen Volks ſelbſt, begeiſternde 
Momente für den Maler geweſen ſeyn. Merkwür⸗ 
dig war es mir mindeſtens, wie das erſte dieſer Mo⸗ 
mente in dem geiſtreich⸗ lebendigen jungen Polen, 
welcher hier meine Wanderungen begleitet, ſich gel⸗ 
tend machte! — Meine Freunde kennen ja aus dem 
Stiche des Bildes die eigenſchoͤne Geſtalt der jungen 
Frau, welche, ein zartes Kind im Arme, zur Linken 
des Beſchauers gen Babylon uͤber den Euphrat hin⸗ 
aus blickt — aber was ſie nur aus dem Bilde ſelbſt 
kennen lernen können, iſt: der hoͤchſt eigenthümliche 
Ausdruck eines tiefen unabweisbaren und unverſieg⸗ 
baren Seelenſchmerzes in dem Profilkopfe derfelben ! — 
Es liegt ſo gar nichts Sentimentales, Abſichtliches 
oder Gewaltſames in dieſen Zuͤgen, aber ein tiefes Leid 
um den Untergang eines ganzen Volks, eine innige ge⸗ 
haltene ernſte Ruͤhrung um den Sieg des Nichtigen 
und den Fall des Tüchtigen! — Ich verftand wohl, 
warum mein Begleiter ſeine Blicke nicht von dieſem 
Geſichte abwenden konnte, in welchem er eine große 
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Elegie über das Thema der Geſchichte feines eignen 
Volkes alsbald gewahr werden mußte! — Es wa⸗ 
ren außerdem noch zwei Bilder von Bendemann da⸗ 
ſelbſt, eins auch groß und halbrund, zwei Maͤdchen 
am Brunnen, das andre klein, Hirt und Hirtin nach 
Uhlands Gedicht: des Hirten Winterlied. — Die 
beiden Geſtalten des erſten (auch dies iſt bereits und 
zwar von Felſing ſehr hübſch geſtochen) haͤtten an 
die beiden Eleonoren in Gothe 's Taſſo erinnern koͤn⸗ 
nen, die Ernſtere ſehr ſchoͤn und edel gedacht — die 
Heitere nicht ganz fo glücklich gefaßt; — will doch 
der neuern Kunſt faſt überall das Ernſtere, Schwer⸗ 
muͤthige beſſer gelingen als das Heitere! — Manch⸗ 
mal iſt mirs, als ob die Poeſie trauerte, daß ſie 
fo von dem Leben, welches immer fchärfer kuͤnſtli⸗ 
cher gebrängter wird, ſich mehr und mehr geſchieden 
fände — während in glüdlichern Zeiten Poeſie und 
Leben mehr eins waren. — Von Hildebrand eine 
Judith — von Schadow die Jünger von Emaus — 
entſprachen meinen Erwartungen weniger, und ſie ha⸗ 
ben mich fo wenig als das Übrige, wenn darunter auch 
noch manches ſehr tuͤchtig ausgearbeitete Werk war, 
nicht zu beſondern Aufzeichnungen veranlaffen koͤnnen. 

Die letzte Wanderung dieſes Vormittags war 
noch einmal zum Dom und die langen Treppen 


hinauf, innerhalb des einen Thurmfelſen, welcher doch 
17 * 


260 


bis zur Höhe von drittehalbhundert Fuß ſich erhob, 
damit aber erſt wenig über die Hälfte des eigentli⸗ 
chen Thurmes erlangt hatte. — Auch da oben war 
es ganz wie auf einem Felſen! — roh ohne Beda⸗ 
chung, ſchroff abgebrochen, mit Gras und wilden 
Roſen bewachſen, kaum die Treppe mit einer zwi⸗ 
ſchen die Pfeilerendigungen eingebauten Decke ver⸗ 
ſehen! — Der Ueberblick des ungeheuren Planes 
zu dieſem Dom, die vielen wundervollen alten Bau⸗ 
lichkeiten der Stadt, der breite Rhein, gegenüber 
Deutz, mit Cöln durch die Schiffbrücke verbunden, 
die Schiffe und Schiffmuͤhlen auf dem Fluſſe, die 
Menge der Kirchen, — alles in ſonderbarem nebel; 
haften Duft mit hie und da durchirrenden Son⸗ 
nenſtrahlen, es machte eine ſehr eigenthümliche Wir⸗ 
kung! — 

Der Nachmittag mit etwas hellerem Himmel gab 
noch zu einem Wege über die Schiffbrücke nach dem 
— En gleich einem Neucoln gegenüberliegenden — 
Flecken Deutz Veranlaſſung. — Auch hier eine Man⸗ 
nichfaltigkeit alter Erinnerungen! — Schon Kaiſer 
Conſtantin legte bei dieſem alten Tuitium (wohl von 
Teut benannt) im J. 308 eine ſteinerne Brüde über 
den Rhein, von welcher, nachdem ſie unter Kaiſer 
Otto I. im zehnten Jahrhundert wieder zerftört wor⸗ 
den war, an der Salzpforte in Coln noch die Reſte 
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bei niedrigem Rhein geſehen werden. Im dreißig⸗ 
jährigen Kriege wurde es 1632 vom Kurfüͤrſt Ferdi⸗ 
nand ernſtlich befeſtigt, denn der Schweden: General 
Baudiſſin zog damals gegen den Niederrhein, um, 
wie er verlauten ließ, dieſe „Pfaffenſtraße zu fegen!“ 
— jetzt ſieht alles hier ziemlich friedlich aus und 
dicht am Rhein liegt ein Öffentlicher Ort Belle -Vue 
genannt, von welchem die Brüde, das Schiffsweſen 
und die Stadt Coͤln mit ihrem Dom, ihren Rheins 
thoren, der wunderlich alten Kirche St. Martin und 
dem mannichfaltig belebten Strande ſich ergoͤtzlich 
genug ausnahm. 

Noch einmal wollte ich den alten lieben Rhein 
befahren und ſo ſtiegen wir in einen Nachen und 
genoſſen des anmuthigen Eindrucks dieſes breiten 
Waſſerſpiegels und ſeiner hiſtoriſch bedeutenden Um⸗ 
gebungen, ihn langſam unterhalb der Brücke und 
ſchief abwärts durchſchneidend, um bei der ſchon im 
ſiebenten Jahrhundert gegründeten St. Kuniberts⸗ 
kirche zu landen. — Sie bot einen eigenen Anblick 
dar. — Zur Hälfte völlig eingeſtürzt, zur Hälfte 
noch faſt unverſehrt aufrechtſtehend haͤtte man in gu⸗ 
ter Beleuchtung ihr wohl von einigen Seiten eine 
maleriſche Wirkung abgewinnen koͤnnen. — Die 
Architektur an und für ſich war in keiner Hinſicht 
ſehr bedeutend. 
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Durch mancherlei enge winkliche finftere Stra⸗ 
ßen, Über den mit Waarenballen überfchütteten, durch 
große Krahne zum Ausladen der Schiffe ſchon von 
weitem bezeichneten Packhof, kehrten wir endlich zu 
unſerm roͤmiſchen Kaiſer zuruck, nicht verabſaͤumend 
noch einen Blick zu werfen auf die glaͤnzend ein⸗ 
gerichtete Niederlage koͤlniſchen Waſſers des beruͤhm⸗ 
ten Farina, von dem über 2000 Centner dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit jährlich allein Über und nach Frankfurt a. M. 
verſendet werden. — um 9 uhr Abends wird die 
Poſt abgehen und ich muß eilen dieſe Notizen zu 
ſchließen! — 
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XIX. 


Gaſſel, den 27. September Abends. 
„ 


Getreulich hatte mich noch vorgeſtern Abend 
in Coͤln mein junger Freund bis an den Eilwa- 
gen geleitet, der mich nun durch feuchten Nebel 
und dunkle Nacht davon führte, bis ich geſtern früh 
in der Gegend von Iſerlohe wieder die wohlhabigen 
Orte, durch welche der Weg führte, und manche 
huͤbſche Fernſicht zu unterſcheiden begann. — Ge: 
gen Ahrensberg hin, wo man in das Thal der Ruhr 
eintritt, klaͤrte ſich der Himmel völlig auf, leichtes 
nebelhaftes Silbergewoͤlk, der Cumulus Form ange⸗ 
hoͤrig, ſchwebte in der blauen Luft und ließ zwar 
vielleicht noch einige elektriſche Nimbusbildungen er⸗ 

warten, im Ganzen aber doch eine Wiederkehr hei⸗ 
terer Witterungsperiode hoffen. — Dies Ruhrthal 
bei Ahrensberg iſt in Wahrheit ſehr anmuthig — 
bewaldete Höhen, friſche Vegetation, große und. 
intereſſante Felſenmaſſen der Kalkformation ange: 
hoͤrig — kurz eine Gegend zu ausführlichen Wan: 
derungen recht einladend. — 

Abends, als ich während dem Verweilen der 
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Poſt in dem geräumigen Flecken Meſchede um die 
alte Kirche mich etwas erging, erblickte ich an dem 
reinen zartgefaͤrbten Abendhimmel zum erſtenmal 
wieder die blinkende Sichel des Neumondes. — 
Es war mir wie ein alter Freund, ich konnte wiſ⸗ 
ſen, daß das Wachſen dieſes Mondes mich bald 
wieder in die gewohnten Umgebungen bringen würde, 
um die Maſſe neuerworbener Erfahrungen zu ord⸗ 
nen und zu befeſtigen! — Ich ging mit mehr Luſt 
einer zweiten Nachtfahrt entgegen! — 

Bei Anbruch des heutigen Tages hatte neu 
herangetriebener Nebel Himmel und Erde umzogen 
— nach und nach ſtieg er auſwaͤrts, an dem uͤber 
Berg und Thal ſich ziehenden Wege wurden ge⸗ 
gen Caſſel hie und da ſchoͤne Baummaſſen ſicht⸗ 
bar, aber die Luft wurde um ſo duͤſterer und bei 
ſpruͤhendem Regen fuhren wir gegen 8 Uhr in die 
elegant gebaute Neuſtadt von Caſſel. 

Ein alter Freund, der mir hier lebt und den 
ich unter einem die Luft verfinſternden ſich heftig 
entladenden Gewitter bald nachher aufſuchte, vers 
anlaßte mich bei wieder gelichteten Wolken die 
vor kurzem eröffnete erſte Ausſtellung des heſſiſchen 
Kunſt⸗ Vereins in Augenſchein zu nehmen. — Wie 
doch überall dieſe Vereine heranwachſen! — Auch 
ein Beweis mehr, daß es die Bedeutung der neuern 
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Zeit, iſt, das, was früher von Einzelnen und für 
Einzelne geſchah, nun mehr und mehr auf Geſammt⸗ 
heiten zu uͤbertragen! — Es waren 156 Bilder aus⸗ 
geſtellt ohngefähr tout comme chez nous! — All: 
tägliche Landſchaften (am ausgezeichnetſten Morgen: 
ſterns Sturm, ein Seeſtuͤck), Genrebilder, Portraits 
— kein rechter Seegen! — Ein Bild hat mich in⸗ 
deß nachhaltig beſchaͤftigt, um ſo mehr, da es von 
einem jungen 21 Jahr zahlenden Maler herruͤhrte. — 
Es war des David Triumphzug über den erlegten 
Goliath, von Ihle aus Caſſel. Hier regte ſich entſchie⸗ 
den ein eigenthuͤmlich kräftiges Talent und die ganze 
Behandlung erinnerte an die beſten Sachen von Lu- 
dovico Caraccl. — Das Bild iſt ein hohes Oval, 
jede faſt lebensgroße Figur nur bis zum Knie ſicht⸗ 
bar. Praͤchtig der ſiegfrohe Hirtenknabe mit ſei⸗ 
nem friſchen ſonnegebraͤunten Antlitz, wie er fo 
muthvoll aus dem Bilde hervorſchaut. — Man 
muß das Bild und den Kuͤnſtler liebgewinnen! — 

„Wenn der junge Mann nur erſt mehr claſſi⸗ 
ſche Sachen geſehen haben wird, welche Bilder 
werden wir dann von ihm bekommen!“ — ſagte 
mir ein Hieſiger. — Ich aber erwiederte: „moͤchte 
er doch vor der Hand keine ſehen, nur treu und 
eifrig der Natur und ſeinem eignen Genius nach⸗ 
gehen, und bedeutenderes wird zu Tage kommen! 
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unſre Genie 's ſterben meiſtens am. Copiren, wie 
Blumen unter weit ſchattende Bäume gepflanzt!“ — 

Es wurde mir ſchwer gemacht nach der Aus⸗ 
ſtellung einen Blick auf die Gemaͤldeſammlung des 
churfürſtlichen Schloſſes werfen zu duͤrfen — indeß 
gelangs noch. — Im Ganzen findet ſich nicht viel 
bedeutendes hier und ſelbſt dieſes kommt den Kuͤnſt⸗ 
lern wenig zu Gute: — hoͤchſt merkwürdig jedoch 
iſt das große faſt nur ſkizzirte, aber mit hoͤchſter 
Meiſterſchaft ſkizzirte Bild von Rembrandt, Iſaak 
ſeine Soͤhne ſegnend! — Ich wuͤßte kaum, welchen 
Maler in ſeinen hiſtoriſchen großen Compoſitionen 
ich ſo ſehr Shakespear vergleichen koͤnnte, als Rem⸗ 
brandt. — Dieſe außerordentliche Kraft der Gegen⸗ 
ſtaͤndlichkeit (wenn dies Wort erlaubt iſt) — ſelbſt 
das nicht Ablehnen deſſen, was man mit dem Na: 
men des Gemeinwirklichen zu bezeichnen pflegt; — 
denn er iſt ſicher, daß die höhere Kraft ſeines Geiz 
ſtes auch dieſe Buͤrde mit empor trägt. — Ein 
Einziger mag ihm hierin nahe kommen — ja viel⸗ 
leicht in einigen Werken durch eine, ich möchte ſa⸗ 
gen, reinere Behandlung übertreffen — das iſt fein 
Schuͤler Ferdinand Bol — von welchem der auf 
der Dresdner Gallerie befindliche Joſeph und Pha⸗ 
rao, fo wie fein Urias = Brief ſeit langem Gegen⸗ 
fand meiner bewundernden Betrachtung geweſen 
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find. — Aber in dieſer flizzirten, geiſtreichſten, le⸗ 
bendigſten Manier, wie dieſer Iſaak und feine Söhne, 
wird Rembrandt nie übertroffen werden. 

4 Huͤbſche Sachen von dem humoriſtiſchen Peter 
de Laar enthält außerdem die Gallerie, fo wie eis 
nige ſchoͤne Portraitſiguren von Van Dyck, Bilder, 
welche man erſt recht fchägen lernt, wenn man die 
vielen verfehlten neuern Portraitfiguren betrachtet. — 
Van Dyck weiß doch auf einfache leichte und klare 
Weiſe die Individualität eines Menſchen uns vor 
Augen zu bringen, man ſieht die Perſonen in ih⸗ 
ren Zimmern eben ruhig ſtehen oder gemach vor⸗ 
uͤberſchreiten, da hingegen die meiften Bilder neuer 
Zeit entweder mit undeutlicher Individualität, Glie⸗ 
dermann⸗ ähnlich, wie angenagelt erſcheinen oder 
auf eine Weiſe ſich benehmen, daß man an die 
Lehren ſich erinnert, welche Hamlet den Schau⸗ 
ſpielern giebt, und von den Geſtalten ſagen moͤchte: 
fie hätten, „gelinde zu ſprechen, weder den Ton noch 
den Gang von Chriſten, Heiden oder Menſchen ge⸗ 
habt, und ſtolzirten ſo, daß man glaubte, irgend ein 
Handlanger der Natur haͤtte Menſchen gemacht und 
fie wären ihm nicht gerathen!“ 

Endlich darf ich unter dem vielfältigen Schwall 
gewöhnlicher Galeriebilder wohin ich auch die haͤu⸗ 
figen Bilder von Jordaens rechne, die ſchöͤne Anbe⸗ 
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tung der Maria von Johann v. Mabuſe nicht ver 
geſſen, auf welche ich denn diejenigen meiner Freunde, 
welchen ſich dieſe verſchloſſene Gallerie etwa öffnen 
duͤrfte, hiermit aufmerkſam gemacht haben will. 

Mehr als die Kuͤnſtler auf der Gallerie ſcheint 
vom Churfürften das Militair im Lande begünſtigt 
zu ſeyn, denn eine ſehr bedeutende Maſſe ruſſiſch⸗ 
preußiſch coſtumirter heſſiſcher Truppen zog eben, 
als ich vom Schloſſe kommend uͤber den freien ele⸗ 
ganten Wilhelmsplatz ging, vom Manoeuvre herein, 
um in ihren Quartieren von den Regenguͤſſen des 
heutigen Frͤhgewitters ſich vollends zu trocknen. — 
Nach manchen Aeußerungen ſcheint immer noch eine 
gewiſſe geſpannte baͤngliche Stimmung über Stadt 
und Land zu ſchweben. * 

Es hatte ſich Nachmittags Übrigens das Wet⸗ 
ter wieder erfreulich aufgehellt und eine Fahrt nach 
Wilhelmshoͤhe follte mir auch von dieſer lange dem 
Namen nach gekannten Oertlichkeit einen gegenſtaͤnd⸗ 
lichen Begriff geben. Dieſe Umgegend von Caſſel 
iſt eigentlich ſo eine Art von dem, was man im 
Innern von Deutſchland gewoͤhnlich eine ſchoͤne Ge⸗ 
gend zu nennen pflegt und womit man ſich, wie 
mit ſo vielem Halben und Schwaͤchlichen gemeinhin 
über das Leben hinwegzuhelſen pflegt. — Auch ſe⸗ 
hen wirklich die bewaldeten Höhenzüge, die im Thale 
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ausgebreitete Stadt, verbunden mit manchem, was 
auf Wohlhabigkeit des Landes deutete, im hellen 
Sonnenlicht hübſch genug aus — aber freilich! — 

Da heute Sonntag iſt und die Waſſerkuͤnſte 
geöffnet werden, fo fanden ſich ziemlich viel Perſo⸗ 
nen ein, um ſolch Schauſpiel zu erwarten. Man 
ſtrich in den feuchten Gängen des Parks umher, 
man betrachtete die ſchon in Ruinen ſinkende Anla⸗ 
ge der großen Caskade von der Herkules ⸗Bild⸗ 
ſaͤule herab, man erfreute ſich an den zierlichen An⸗ 
lagen um das Schloß und konnte vorzüglich der Ter⸗ 
raſſe vor dem Schloſſe, wo man die weite Ueber⸗ 
ſicht des Thales nach der Stadt zu genießt, ſeinen 
Beifall nicht verſagen. — Endlich wurde die Oeff⸗ 
nung der das Waſſer zurückhaltenden Damme gemel⸗ 
det, man ſah erſt zwiſchen junger Waldung uͤber 
Felsſtücke und zwiſchen üppigen Kräutern eine Menge 
kleiner Caſkaden herabrauſchen und erblickte dann 
weiter unten uͤber dem abgebrochenen Bogen eines 
gut nachgeahmten roͤmiſchen Aquädukts die ges 
ſammte Waſſermaſſe hoch zwiſchen Buͤſchen herab⸗ 
ſtuͤrzen in den durch die untern Anlagen ſich win⸗ 
denden Canal. — So wenig ich ſonſt ein Freund 
von dieſer facticen Natur bin, ſo muß ich doch ge⸗ 
ſtehen, daß die Gruppe huͤbſch angelegt iſt, und vom 
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geeigneten Standpunkte eine angenehme Wirkung 
macht. — In hellem Mondlicht koͤnnte ich mir fie 
am anmuthigſten denken! — Auch dem Spiel der aus 
dem untern Baſſin hochaufſtaͤubenden Fontaine ſieht 
man mit Ergögen zu — nur ſollte man dergleichen 
eigentlich blos etwa im Vorbeifahren ſehen, damit 
der Gedanke an das Erkuͤnſtelte und das wie alles 
Erkuͤnſtelte ſchnell zu Ende Gehende nicht Raum ge⸗ 
winnt — denn dieſer Gedanke vernichtet freilich ſo⸗ 
gleich alle tiefere Wirkung. — Iſt's doch nun ein⸗ 
mal fo, ein tieferes Gemüth verlangt eine gewiſſe 
Nachhaltigkeit, eine gewiſſe Beziehung auf die ewige 
Naturordnung, und darum ein mindeſtens ſeiner 
innern Idee nach Dauerndes! — wo es alles nur 
für den Moment berechnet, nur als flüchtig Vor⸗ 
uͤbergehendes erkennt und empfindet, wendet es fich 
verſtimmt hinweg! — Das war es, was mir an 
den üppig überfchäumenben Fontainen Roms fo viel 
Freude machte! — Hatte nicht ein Deutſcher Kaiſer, 
als man ihn in und auf die Peterskirche führte, 
und als er bei ſeinem Herabkommen immer noch die 
Waſſermaſſen der beiden Fontainen auf dem Peters⸗ 
platz uͤberſprudeln ſah — zu verſtehen gegeben: „man 
moͤchte doch nun es genug ſeyn, und die Fontai⸗ 
nen nicht zu viel Waſſer vergeuden laſſen!“ — in 
der Meynung, nur ihm zu Ehren werde augenblick⸗ 
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lich ſolcher Aufwand gemacht! — Es iſt mir im⸗ 
mer dieſer Ausruf recht charakteriſtiſch für einen 
Deutſchen vorgekommen! — 

Der Abend brachte mir noch einige intereſſante 
Beſuche, indem mein geehrter Freund Hauptmann 
Hoppfe, ſelbſt ein ausgezeichneter Mathematiker, 
die Herrn Dr. Burhenne und Dr. Philippi mir zu⸗ 
führte, Erſterer hat ſeit kurzem eine ſcharfſinnige 
Arbeit: „die Raumgeſtalten nach ihrer Symmetrie 
dargeſtellt“ herausgegeben, welche manchen meiner 
fruͤhern Forſchungen über die Grundgeſtalten der 
Skelettbildung gewiſſermaaßen begegnete, und letz⸗ 
terer, früher längere Zeit auf Sicilien verweilend, 
hatte vielfältige intereſſante Reſultate für Geologie 
und Zoologie, namentlich fuͤr Bildung und Ge⸗ 
ſchichte dortiger Seethiere, geſammelt — und fo 
ſollte mir denn auch das ſonſt nicht eben ſehr wiſſen⸗ 
ſchaftliche Caſſel nicht ohne ſcientifiſche Ausbeute 
bleiben! — 
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Göttingen, den 28. September Abends. 


So komme ich denn endlich fur kurze Zeit auf 
einem Umwege nach dieſem Goͤttingen, wohin ich 
vor einer Reihe von Jahren, nach Oſianders Tode 
beinahe fürs Leben gegangen waͤre! — Es hat mir 
der Ort in dieſer Beziehung wunderbare Gedanken 
gemacht! — wie ganz anders wuͤrde ſich mein Le⸗ 
ben hier geſtaltet haben, welche Freuden, welche 
Leiden, welche tiefeingreifende Erfahrungen wären mir 
hier entgangen oder hätten ſich hier mir dargebo⸗ 
ten! — Jetzt erſt, nachdem ich einen Begriff von 
dieſer ganz kleinen in jeder aͤußern Beziehung fo 
unſcheinbaren Oertlichkeit erlangt habe, wird mir 
recht begreiflich, zu welchem ganz andern Lebens⸗ 
wege, zu welchem ganz andern Lebensziel eine da⸗ 
mals ſich anders entſcheidende Wahl mich geleitet 
haben wurde! — Was iſt nun bei ſolchem Waͤh⸗ 
len Willkuhr, und was Prädeſtination? — Wer 
wird darüber jemals ins Reine kommen! dergleichen 
erinnert mich immer an die inhaltſchweren Worte 
Egmont's: „Es glaubt der Menſch ſein Leben zu 
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leiten, ſich ſelbſt zu führen; und fein Innerſtes wird 
unwiderſtehlich nach ſeinem Schickſal gezogen.“ — 

Ich war früh noch im tiefen Dunkel aus Caſ⸗ 
ſel gefahren. Der Morgen war herbſtlich kühl, aber 
der Himmel heiterte ſich auf und als ich mich dem 
Weſerthale und der hübfchen gewerbthaͤtigen klei⸗ 
nen Stadt Minden näherte, glaͤnzten die buntge⸗ 
färbten Buchenwaͤlder in einem duftigen Sonnen- 
licht. — Dies Minden am Zuſammenfluß der Wer⸗ 
ra und Weſer liegt wirklich ſehr anmuthig! — Wie⸗ 
ſenſtrecken, bewaldete Thalwaͤnde, hie und da vor⸗ 
ſpringende Felſen — die Gegend in ihrem Herbſt⸗ 
gewande ergoͤtzte mich. — Dann kommt man uͤber 
einen breiten Bergruͤcken, welcher die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Weſer⸗ und Leinethal bildet, auf wel⸗ 
chem das vor kurzem abgebrannte aber ſchon wieder 
erſtehende Dransfeld liegt — und endlich breitet 
ſich das weite einförmig flache Thal der Leine aus, 
in welchem Göttingen mit feinen ſpitzen Thuͤrmen 
ſichtbar wird. — Einen etwas dumpfmittelalterli⸗ 
chen Eindruck macht es, wenn man gleich beim 
Hereinfahren in die mit Gaͤrten und Scheunen 
gemiſchte Vorſtadt, dicht am Wege den offnen 
Anger des Richtplatzes und ohne alle abfondernde 
Mauer unmittelbar daran die Grabftätten der Juden 
ſieht. — Ich daͤchte, auf ſo viel koͤnnten doch die 
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Juden nun überall Anſpruch machen, daß man fie 
nicht zwänge ihre Todten neben Rad und Galgen 
zu beſtatten! — f 

Mein erſter Weg in Göttingen war zu Blu: 
menbach, dem deutſchen Neſtor der Wiſſenſchaft, 
die mich ſeit faſt 30 Jahren mit wenig Unterbre⸗ 
chungen mit am meiſten beſchäͤftigt hat, d. i. der 
vergleichenden Anatomie. — Durch die kleinen in 
jegigen Ferien ſelbſt von Studenten leeren Straßen, 
vorbei an einer Mittags vom Felde kehrenden Heerde, 
wanderte ich zum einfach ſtillen und reinen Hauſe 
des würdigen Greifes. — Mit Ehrerbietung ſah ich 
mich zuerſt allein in ſeinem Zimmer, wo Zeichnun⸗ 
gen und Gemälde verſchiedener Menſchenragen und 
auf dem Tiſche zwiſchen den Fenſtern der Schaͤdel 
eines Mongolen und eines alten Griechen die frü⸗ 
hern Studien des Bewohners andeuten, und alle 
Umgebungen den Charakter gutmuͤthig, ehrwuͤrdig 
wiſſenserfahrenen Alters athmen. — Erfreut und 
herzlich mich begrüßend trat er felbft dann herein, 
und bald waren wir mitten in feiner berühmten 
Schädelfammlung, wo die verſchiedenſten und ſel⸗ 
tenſten Formen uns umgaben, und zu manchen in⸗ 
tereſſanten Mittheilungen veranlaßten. 

Ich durfte es als eine beſondre Auszeichnung 
betrachten, daß mir vergoͤnnt war ſchon im Wohn⸗ 
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zimmer jenen unter Glas verwahrten altgriechiſchen 

Schädel aus 2000 jährigem Grabe zu Nola von 
der Stelle zu ruͤcken, um ihn vielſeitig genau zu 
betrachten. Er darf wohl die Krone der Samm⸗ 
lung genannt werden, und Blumenbach verdankt 
ihn Sr. Majeſt. dem Könige von Bayern, der ihn 
als Kronprinz von einem griechiſchen Biſchofe er⸗ 
hielt. — Eine hoͤchſt glückliche reine Bildung — eine 
Schaͤdelwoͤlbung fo frei und leicht, daß man des 
Himmelsgewoͤlbes gedenkt, zeichnet ihn aus — 0 
Seegen einer gluͤcklichen, heitern, gefunden Orga⸗ 
niſation! — wie verſchrumpft und troſtlos verkuͤm⸗ 
mert kommt uns doch Gottes Ebenbild in unſrer 
Zeit fo häufig vor Augen! — 

Ueberhaupt, wem etwa nicht klar wäre, wie 
vollkommen das Eigenthümliche der Geſtaltung im 
Skeleton ſich darlebt und darbildet, dem wurde ein 
Blick auf die reiche Mannichfaltigkeit dieſer Schä⸗ 
delſammlung bald zu naͤherm Verſtaͤndniß helfen. 
Wie hoͤchſt charakteriſtiſch druͤckt ſich nur z. B. das 
Eigenthümliche der Judenphyſiognomie im Schaͤdel 
aus! — Blumenbach beſitzt neben dem zierlichen 
Schädel eines huͤbſchen Judenmaͤdchens den eines 
alten hundertjaͤhrigen Juden — und gewiß der 
Sammler hatte Recht, auf den Schaͤdel mit ſeinem 
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er nicht aus, als fragte er: alt Gold, alt Silber?“ 
— Dann die intereſſanten alt = aͤgyptiſchen Schädel 
mit ihren breit abgeſchliffenen Schneidezaͤhnen, die 
Malapyen⸗Schaͤdel, welche mit den ſchwarzgefaͤrbten 
Zaͤhnen wunderlich genug ausſehen (weiße gaͤhne gelten 
dort für gemein, als ob fie an Hundezaͤhne erinner⸗ 
ten), die verdruͤckten widerlichen Schädel der alten 
Peruaner und der Karaiben — der huͤbſche Schaͤdel 
eines Einwohners von Nukahiwa durch meinen alten 
geehrten Freund und Vetter Tileſius von der Kru⸗ 
ſenſtern' ſchen Expedition mitgebracht, und fo vieles 
andre hätte Beſchaͤftigung für ſo manchen Tag ge⸗ 
ben koͤnnen. — Ich jedoch mußte aufbrechen, um 
noch das neue aͤußerſt elegant gebaute in Mitten 
engliſchen Gartenanlagen reinlichſt eingerichtete Thea- 
trum anatomicum in Augenſchein zu nehmen. — 
Glücklicherweiſe fand ich dort den verdienten Hof 
rath Langenbeck ſelbſt, welcher beſchaͤftigt war, dieſe 
Zeit der Ferien zu benutzen, um die ſorgfaͤltigſte 
Nettigkeit der Anſtalt wiederherſtellen zu laſſen. — 
Wie weit dieſe getrieben iſt, wird man abnehmen, 
wenn ich ſage, daß in den zum Praͤpariren beſtimm⸗ 
ten Zimmern ſelbſt die Fußböden mit weißer immer 
von Zeit zu Zeit erneuerter Oelfarbe angeſtrichen 
ſind. — Uebriges hatte ich alsbald dem mich freund⸗ 
lichſt Empfangenden die belehrendſte Ueberſicht des 
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Ganzen und vieler intereffanter trefflich aufgeſtellter 
Präparate zu danken. — Gewiß ich wuͤnſchte man: 
chen aͤhnlichen Anſtalten nur etwas von dieſer Rein⸗ 
lichkeit und Ordnung, damit den Schülern klar 
werde, man könne wie jegliches andre, fo das 
Studium und das Ueben der Anatomie auch in der 
aͤußern Form mit einer gewiſſen Wurde behandeln. 

Auch die Umgebungen von Goͤttingen wuͤnſchte 
ich mir etwas näher bekannt zu machen, denn auf 
viele bedeutende hier ihre Bildung begründende oder 
bethaͤtigende Geiſter haben ſie doch mehr oder we⸗ 
niger einen weſentlichen Einfluß geuͤbt. — So fuhr 
ich in angenehmer Begleitung hinaus zu einem der 
belobteſten Orte — den Ruinen der alten Pleß⸗ 
burg. — Durch einfoͤrmige flache Strecken gelangt 
man in das Thal am Fuße des Burgberges — 
das Tempe der Gottinger Dichter — in welchem 
die unter Felſen vordringende von einer alten Bu⸗ 
che uͤberſchattete Quelle Maria ⸗ Spring einen fo 
gemüthlichen Eindruck macht, daß ich namentlich 
Buͤrger's gedenken mußte, Bürgers, deſſen Genius 
in dieſem Göttingen, wie Pegaſus in der Dienſt⸗ 
barkeit, durch ein außen eben fo aͤrmliches als in: 
nen reiches Leben hindurch gequält wurde. — Allein 
ſtieg ich dann den Burgberg hinan, und war uͤber⸗ 
raſcht unter prächtigen Buchen und Eichen und Bir: 
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ken eine der größten und am meiften maleriſch ge⸗ 
legenen Burg = Ruinen zu finden, welche mir noch 
vorgekommen. Zugleich zog vor der untergehenden 
Sonne ein Herbſtgewitter über die Gegend, und als 
ich durch ein waldiges Thal nach der Seite von 
Maria + Spring herabſtieg, brach der ſchon voller 
werdende Mond durch die ſich theilenden blaulichen 
Wetterwolken. Das Ganze wirkte in jeder Bezie⸗ 
hung romantiſch und eigenthümlich. 

Der Spaͤtabend verfloß ſehr angenehm in der 
ſeit mehrern Jahren mir und den Meinigen theil⸗ 
nehmend geneigten ausgezeichneten Familie von Reh⸗ 
berg, und gab zu manchen Mittheilungen und Er⸗ 
innerungen an Parifer Zuftände reichliche Gelegen⸗ 
heit, und ſo komme ich denn, erſt tief in der Nacht, 
dazu dieſe Bemerkungen zu beſchließen. 
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XXI. 


Göttingen, den 29. September Mittags. 


Mit beſonderem Intereſſe habe ich heute am 
frühen Morgen das Haus beſucht, in welchem ich 
nun wohnen wuͤrde, wäre ich jenem Rufe vor neun 
Jahren gefolgt. — Das unter Oſianders Direktion 
gebaute Entbindungshaus hat eine ſehr ruhige zweck⸗ 
mäßige Lage, beſitzt an den alten Stadtmauern, be 
nen es nahe liegt, huͤbſche Gärten und iſt als Ge: 
baͤude mit einer gewiſſen Opulenz eingerichtet. Pro⸗ 
feffor v. Siebold war verreiſt. — Er hat dort eine 
elegante ſehr geräumige Wohnung; — in den un: 
tern Räumen, ſelbſt in der anatomiſchen Samm⸗ 
lung ſah es etwas verftäubt und unordentlich aus. — 
Alles dies trägt noch den Typus des erſten Decen⸗ 
niums dieſes Jahrhunderts und bedarf ſonach einer 
völligen Umbildung! — Es will nun einmal we⸗ 
der im Großen noch im Kleinen gelingen eine Form 
zu erhalten und gegen das Verfallen zu ſchützen, 
wenn der Geift, aus dem die ſe Form geftaltet war, 
verſchwunden iſt! — 

Etwas ſpaͤterhin war Blumenbach beſorgt gewe⸗ 
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fen, mir das Muſeum der Univerfität und die 
Bibliothek zeigen zu laſſen. — Im Muſeum ſſtt 
eine naturhiſtoriſche, eine ethnographiſche und eine 
Gemälde = Sammlung enthalten. Was die erſte 
betraf, jo kündigte gleich unten an der Treppe 
dem Eintretenden eine ſehr ſchadhaft gewordne Gi⸗ 
raffe keine glänzende Sammlung an, als ich aber 
oben, genöthigt auf meinen Führer etwas zu war⸗ 
ten, indeß in die ſogenannte Gemaͤldegallerie ge: 
rieth, da erſchien mir jene Giraffe noch koͤſtlich, 
denn welche troſtloſe tapetenhafte Bilder, mit nur 
wenig mittelmäßigen vermengt, ſieht man in dieſen 
kleinen verſtaubten Zimmern haͤngen! — Dazu ein 
alter gedruckter Catalog von Fiorillo mit wäfferiger 
Breite dieſe Dinge noch langweiliger machend! — 
Von Geſchmackbildung kann hier ſchwerlich die Rede 
ſeyn. Baldigſt wendete ich mich daher zu der zoo⸗ 
logiſchen Sammlung, obwohl auch da wenig zu 
finden war, denn wirklich zeigten ſich die wenigen 
Saͤugethiere und Vögel offenbar (um es aſtrolo⸗ 
sich auszudrücken) in cadente domo. — Etwas 
reicher ſcheint die mineralogiſche und geognoſtiſche 
Sammlung. Mich hatte es insbeſondre mit Er⸗ 
wartung erfüllt, hier endlich jene merkwürdigen dem 
Sandſtein eingedrückten bei Hildburghauſen entdeck⸗ 
ten Fährten zu ſehen, von denen das erſte große 
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Fragment durch Sickler — dem man ihre erſte Be: 
ſchreibung verdankt — hierher geſchenkt worden iſt. 

Hoͤchſt merkwürdig, ein ſchwer zu lͤſendes Pro⸗ 
blem lag nun die Stein = Platte von der Größe 
eines mäßigen Tiſchblattes vor mir, beſtimmt war 
der Abdruck des Fortſchreitens eines ziemlich großen 
Geſchoͤpfs mit groͤßern Hinterfuͤßen (beinahe wie 
eine mäßige Menſchenhand) und kleinern Vorderfü⸗ 
ßen erkennbar, und eine wunderliche Art des Gan⸗ 
ges, indem alle vier Füße ziemlich in einer Linie 
aufgeſetzt worden waren, vermehrte das Schwierige 
der Frage, welcher Thierart eine folche Fährte zu⸗ 
getheilt werden koͤnne. — Ich habe mich lange mit 
Betrachtung des Dinges beſchaͤftigt, Herr Dr. Herbſt, 
von Blumenbach beauftragt mir das Muſeum zu 
zeigen, hatte die Güte ſcharfe Loupen herbeizuſchaf⸗ 
fen, und was ich dabei bemerkt habe, werde ich 
an einem andern Orte mittheilen, hier nur ſo viel 
ſagend, daß ich im Ganzen mehr geſtimmt ſey, die⸗ 
ſes Geſchoͤpf unter der Klaſſe der Amphibien — na⸗ 
mentlich unter den rieſenhaften Salamandern der 
Vorwelt zu ſuchen. 

Als intereſſante aber leichter verftändliche Pa⸗ 
rallele lag Übrigens auch eine Platte Kalktuff aus 
naher Umgebung hier, auf welcher die Faͤhrten des 
Hirſches der Vorzeit, von deſſen Schaͤdel zugleich 
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die Gegend von Maria Spring ein Fragment gelie⸗ 
fert hatte, deutlichſt abgedrückt waren. 

Wir gingen dann in die ethnographiſche Samm⸗ 
lung, welche insbeſondre die aus England hierher⸗ 
geſchenkten Doubletten aller von Cook mitgebrachten 
und von Forſter beſchriebnen Sachen enthaͤlt. — 
Hundertfältige intereſſante Arbeiten der Wilden, ins⸗ 
beſondre von Otahiti — Armbänder, worunter ei⸗ 
nige aus großen Eber ⸗Fangzaͤhnen zuſammenge⸗ 
ſetzt, zierliche Körbchen, Federſchmuck, ein otahiti⸗ 
ſcher Traueranzug ſonderbar mit Muſchelſchalen ver⸗ 
ziert, Angelhaken von Perlmutter, Waffen, Netze, 
Halsbänder, Schuͤrzen und ſehr zarte Gewebe aus 
einem merkwürdigen, von Morus papyrifera bereis 
teten und zwar insbeſondre durch Klopfen der ve⸗ 
getabiliſchen Subſtanz bereiteten Zeug; es gab zu 
vielfältigen Betrachtungen Anlaß. — Mir, geſtehe 
ich, brachte die Anſchauung von alle dieſem nur 
um ſo lebhafter eine Vorſtellung zurück, welche ſich 
mir ſchon früher aufgedrungen hatte, von mir be⸗ 
reits in meinen Vorleſungen über Pſychologie ange: 
deutet worden war, und darin beſtand mich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß in alle dieſen Werken eine entſchiedene 
Aehnlichkeit mit den durch Kunſttrieb bei den Thie⸗ 
ren, insbeſondre bei Voͤgeln und Inſekten entſte⸗ 
henden Kunſtwerken unverkennbar ſey. — Nur von 
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dieſem Standpunkte ſcheint mir die ungeheure Muͤh⸗ 
ſamkeit dieſer mit den unvollkommenſten Werkzeugen 
beendigten und doch fo duferft zierlichen Geräth- 
ſchaften erklaͤrlich — nur von hier aus ſcheint es 
mir klar, warum dergleichen Kunſtleiſtungen eines 
Volkes mit ſeiner allgemeinen und hoͤhern Bildung 
gerade im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſſen, und 
nur von hier aus wird zugleich das unveraͤnderliche, 
fi) lange Zeiten hindurch immer auf gleiche Weiſe 
wiederholende derſelben verſtaͤndlich. 

Endlich wendeten wir uns zu der fo beruͤhm⸗ 
ten Bibliothek, dem Nothanker aller Göttinger Ge⸗ 
lehrten, der vielbenutzten liberal geöffneten Schatz⸗ 
kammer der Wiſſenſchaft, von der man indeß doch 
vielleicht ſagen kann, daß ſie auf den Stand hieſi⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Treibens einen ähnlichen Ein: 
fluß gehabt hat, als manche reiche Gemaͤldegalle⸗ 
rien auf die Leiſtungen der Künſtler ihres Orts 
gehabt haben; nämlich durch zu mächtige Einwir⸗ 
kung mannichfaltiger und großer Autoritäten die 
produktive Kraft der Gegenwart und die tüchtige 
Ausbildung eigner Individualität mehr verhindert 
als gefordert zu haben. — Compilatoriſche und lit⸗ 
terarhiſtoriſche Werke dort, Copien hier, müffen dann 
oft die Stelle eigner bedeutender Leiſtungen ver⸗ 
treten. 
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Die Bibliothek hat in einer alten Kirche, wel⸗ 
che durch klugen Einbau in mehrere Stockwerke 
und Abtheilungen gegliedert worden iſt, ein ſehr 
huͤbſches und geraͤumiges Lokal erhalten. Die 

Sammlung zaͤhlt jetzt etwa 300,000 Bände gedruck⸗ 
ter Bücher — die Sammlung an Manuſkripten 
iſt nicht ſehr reich. Angekauft wird allerdings viel, 
und manche Prachtwerke erhält die Univerfität 
von England zum Geſchenk — indeß ſinden ſich 
doch, wie ich beiläufig beim Nachſchlagen der al⸗ 
phabetiſchen und Real- Cataloge im zoologiſchen, 
gynaͤkologiſchen und zoopſychologiſchen Fache fand, 
noch eine Menge Luͤcken, und die Vorſtellung von 
hoͤchſter Vollſtaͤndigkeit, welche ich von ihr gehabt 
hatte, wurde auch bei dieſer Sammlung bedeutend 
herabgeſetzt. — Selbſt der gerühmte Catalog, nach 
den Wiſſenſchaften und Sachen geordnet, iſt weder 

in ſeiner ganzen Ordnung durchaus muſterhaft noch 
überhaupt völlig beendet. 


Ich wollte noch zuletzt das kleine Haus für 
Beobachtung des Erdmagnetismus, aus welchem 
unter Leitung des berühmten Hofrath Gauß fo 
ſchoͤne Beobachtungen uͤber magnetiſches Leben der 
Erde hervorgegangen ſind, nicht ungeſehen laſſen, 
leider trafen wir indeß die Obſervatoren in dem 
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freundlich gelegnen Lokal des aſtronomiſchen Ob⸗ 
ſervatorium nicht zu Haufe an und fo muß ich fir 
diesmal den Aufenthalt in Göttingen mit dem bis: 
her erworbenen abſchließen. 


XXII. 


x 


Eſchwege, den 29. September fpät Abends. 


Nach 12 Uhr bei klarſtem Himmel und herbſt⸗ 
lich kalter Luft war ich von Göttingen weggefahren 
über eine unerfreuliche flachhügliche Gegend hin, wi⸗ 
der Erwarten, nur mit leichter Anfrage ohne die 
aͤrgerlichen Viſitationen wieder in heſſiſches Gebiet 
und Bereich des deutſchen Zollverbandes eintretend, 
und fand erſt gegen das Werra⸗Thal die Gegend 
intereſſanter werdend. — An langgeſtreckten Kalk: 
bergen der Werra⸗Ufer zeigen ſich reichliche Wein- 
berge und ſo werden die Umgebungen von Witzen⸗ 
hauſen, wo man die Werra überfchreitet, anmuthig 
genug. — Daß übrigens auch hier an den durch 
die Contoure dieſer Berge noch beſtimmt angedeute⸗ 
ten unruhigen Hebungen und Senkungen ſolcher kal⸗ 
kigen von Waſſer abgeſetzten Schichten, plutoniſche 
Kraͤfte und Aufſteigen lavaartiger Maſſen den ent⸗ 
ſchiedenſten Antheil gehabt haben, ergiebt ſich aus 
dem häufig an der neuen trefflichen Chauffee aufge⸗ 
ſchütteten Baſalt. Hinter Witzenhauſen, wo die 
Straße meiſtens im Thale der Werra entlang laͤuft, 
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ift die Gegend wirklich ſehr unterhaltend — alte 
Burgen, wie die große Ruine des Arnſteins, und der 
Wilhelmſtein, zieren die Berge, welche mit denen 
der Thuͤringiſchen Saal⸗ Ufer entſchiedene Aehnlich⸗ 
keit haben; und die Biegungen des Fluſſes, wohl⸗ 
habige grün umlaubte Dörfer, es nahm ſich in dem 
ſchoͤnen Abendlichte des Herbſtes ſehr hübſch aus. 

Charakteriſtiſch für die Geſchichte dieſer Gegend 
iſt es auch, daß man bei Aldorf in den Kreis der 
ungeheuren Salzablagerungen tritt, welche ja in wei⸗ 
tem Umfange das hier links liegende Harzgebirge 
umgeben. — Man faͤhrt durch weitlaͤuftige Salz⸗ 
werke und der Klang Al — Hal — Salz im Worte 
Aldorf iſt wie in Halle und anderwaͤrts in Hallein 
bezeichnend genug. — Weiterhin wurde das Thal 
immer stiller, der Abend immer dunkler, der Halb: 
mond immer heller und ſo erwachte ich erſt in die⸗ 
ſem kleinen Ort aus manchen Traͤumen, in die mich 
ſeine Strahlen verſenkt hatten. 


XXIII. 


Eiſenach, den 30. September Nachmittags. 


Wenn man in ſüͤdoͤſtlicher Richtung, wie ich 
heute, in der Nacht um 2 Uhr aus Eſchwege weg⸗ 
faͤhrt, fo wird man ſich gegen Morgen an dem 
Hoͤhenzuge befinden, welcher gegen den vom Thuͤ⸗ 
ringer Waldgebirge zum Harzgebirge fortlaufenden 
Gebirgskamm anſteigt, wodurch die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Fluß⸗Gebiet der Weſer und Elbe oder 
zunaͤchſt der Werra und Saale gebildet wird. Bei 
ganz fruͤhem Tageslichte kam ich nach Kreuzburg, 
wo abermals Salzwerke im Thale ſich ausbreiten. 
Es hatte gereift und dichte Herbſtnebel ſpannen ſich 
mit manchen ſchoͤnen Effekten in den Thaͤlern hin 
und um die Berge. Nachdem man dann noch eine 
‚Höhe erſtiegen hat, offnet ſich hoͤchſt anmuthig eine 
weite Einſicht in die Berge des Thüringer Waldes — 
Eiſenach breitet ſich aus und die alte Wartburg 
zeigt ſich wieder auf ihrer Hoͤhe, mir ein Zeichen, 
daß ich nun den Cyclus dieſer Reiſe durchlaufen habe 
und daß ich nun werde den Vorſatz ausführen können, 
welchen ich im Auguſt bei flüchtiger Durchfahrt durch 
dieſe Gegend gefaßt hatte, nämlich dies alte Stamm⸗ 
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haus für Thüringens Geſchichte und Deutſchlands 
Poeſie genau zu durchwandern. 

Und fo geſchah es denn, daß ich heute Vor⸗ 
mittag unter reinſtem Himmel den anmuthigen beque⸗ 
men Weg von Eiſenach zur Wartburg hinauf ging, 
von dem Ueberblick der Gegend um ſo mehr auf 
eigenthuͤmliche Weiſe ergötzt, als einzelne Abbildun⸗ 
gen dieſer Oertlichkeiten in frühefter Jugend die erſten 
Vorbilder geweſen waren, an denen ſich der werdende 
Trieb zum Bilden und Malen entwickelt hatte. 

Wie das uͤbrigens ſo oft geht, die Phantaſie 
hatte ſich die ganze innere Anlage des Schloſſes be⸗ 
deutender — kriegeriſcher gedacht — und es ſieht 
doch gar einfach ſtill und friedlich hier oben aus. 
Die kleinen alten Gebaͤude des Eingangs, weiter 
hinten im Hofe zur linken ein maͤßiges Gebäude 
mit dem alten Ritterſaal, und am Ende ein einzel⸗ 
ner alter Thurm, das — nebſt einem neuern Wohn⸗ 
hauſe und einigen oͤkonomiſchen Gebäuden, iſt das 
Ganze der nun bald 800 Jahre zählenden, von 
Graf Ludwig II. von Thüringen erbauten Burg. — 
Ganz allein und ungefragt trat ich in das alte ode 
Thor der Burg, der Herbſtwind ſpielte mit dem 
Graſe auf dem Burghofe, und betrachtend ſtand ich 
lang unter dem alten Gemaͤuer, bis ein junges Maͤd⸗ 
chen aus dem Hauſe, wo ſonſt die Thorwacht hielt, 

2. Ahl. id 19 
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mich gewahr wurde und mir anbot, mich weiter um⸗ 
herzuführen. — Man findet. in dem erwähnten grös 
Bern Gebäude, welches freilich vielfältig umgebaut, 
durch Blitzſchlag und Feuer verwüſtet und wieder 
hergeſtellt ſeyn mag, zwei Säle mit alten Ruͤſtun⸗ 
gen, einen ſogenannten Rittersaal und eine alte Ka⸗ 
pelle. — Mir brachte die ganze Einrichtung dieſes 
Innern lebhaft die Erinnerung an das alte Tour: 
nierbuch vom König Rens wieder vor die Seele. — 
In dieſen kleinen Gängen durch dieſe niedrigen Thuͤ⸗ 
ren gingen die alten Regenten von Thuͤringen, durch 
dieſe Fenſterlein ſchauten die Gäfte, welche gekom⸗ 
men waren den Sängerfrieg auf der Wartburg zu 
hoͤren — in dieſen geringen Saͤlen hielten die Rit⸗ 
ter ihre Bankete — es kam mir ganz vor, wie je⸗ 
nes Bild bei Rene, wo in dem ſcheunenartigen 
Raume und unter hoͤlzernem Kronleuchter die Dame 
dem Ritter den Dank ertheilt. — Auch an die fo 
kleinen Häufer und engen Zimmer der alten Römer, 
wie wir fie in Pompeji ſehen, könnte man ſich er: 
innern, aber bei dieſen erklaͤrte das Clima eine ges 
wiſſe Hintenanſetzung des Hauſes und einen Vorzug 
der freien Luft; — im Mittelalter muß man dieſe 
geringen Anforderungen mehr auf Naivität und eine 
gewiſſe Anſpruchsloſigkeit der Zeit deuten. — Der 
Geiſt jener Zeit ftreift noch gewiſſermaßen an das 
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Homeriſche Alter, wo Koͤnige Hirten, und Firſtin⸗ 
nen Weberinnen und Hausfrauen waren. — Iſt 
mir doch in folder Beziehung kaum etwas ruͤhren⸗ 
der vorgekommen als jener Zug Friedrichs, der den 
Beinamen trägt: mit der gebiſſenen Wange: — Als 
er naͤmlich ums Jahr 1410 auf der Wartburg lange 
Zeit hindurch in den Haͤndeln mit ſeinem Vater be⸗ 
lagert und eng eingeſchloſſen war, gebahr ihm ſeine 
junge Gemahlin Eliſabeth eine Tochter und kein Burg⸗ 
kaplan war da, dem Kinde die Taufe zu geben. — 
Da ſattelt er in der Nacht mit 10 Reiſſigen, um 
mit dem Kinde und feiner Amme nach Schloß Tan- 
neberg zu reiten und es taufen zu laſſen. — Die 
Eiſenacher, welche die Burg uͤberall umſtellt hatten, 
bekommen Kunde von dem nächtlichen Zuge und 
verfolgen ihn — Friedrich hört ſchon den Hufſchlag 
der Roſſe, da faͤngt das Kind an aus Durſt heftig 
zu weinen — und die Amme wird es nur beruhigen 
koͤnnen, wenn es trinkt — der Vater aber läßt hal⸗ 
ten ausrufend: „meine Tochter muß trinken, und 
ſollte es mir das Thuͤringer Land koſten.“ — Und 
wie er früher die Burg ſelbſt mit wenig Genoſſen 
erſtiegen und erobert hatte, fo führte er auch dieſes 
gluͤcklich hinaus! — 

In den zwei Waffen + Saͤlen finden ſich denn 
eine Menge namhafter Ruͤſtungen von Ludwig dem 
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Eiſernen, eben jenem Friedrich, feiner erſten Gemah⸗ 
lin Agnes, von dem in der Leipziger Thomaskirche 
ermordeten Dietzmann, von Kunz von Kaufungen und 
den Prinzen Ernſt und Albert von Sachſen, und 
vielen Andern. — Freilich wer die Documente da⸗ 
von beſitzt, daß alle dieſe Namen aͤcht find, davon 
war nichts in Erfahrung zu bringen — indeß alles 
drängt doch die Phantaſie mächtig in jene einfachen 
kräftigen Zeiten zurück, welche unſerm Lande ſo recht 
eigenthuͤmlich ‚feinen hiſtoriſchen Boden bereiten, — 
Ich habe mich lange an Betrachtung dieſer alten 
Waffenſtuͤcke ergöst, die freilich in ſolchen Umgebun⸗ 
gen ganz anders und viel poetiſcher wirken, als wenn 
man ſie reihenweis aufgeputzt in Muſeen zuſammen⸗ 
drängt. 

Allzuſchlecht find hingegen die fogenannten Por: 
traite im Ritterſaale — es iſt als wenn ſie ein Thuͤrin⸗ 
ger Maler des vorigen Jahrhunderts einmal alle nach 
der Elle hintereinander gemalt hätte, — Sie müß⸗ 
ten ganz beſonders mit zu dem großen projektirten 
Auto da ſè kommen! 1 

Die Kapelle enthalt auch ſo ein unbedeutendes 
Bild von den Armenſpenden der heiligen Eliſabeth; 
dieſer Bau iſt übrigens auch an ſich nicht gerade von 
beſondrer Wirkung, konnte aber doch, wenn ihm nur 
etwas fein Recht gefchähe, immer ganz eigenthümlich 
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die Phantaſie den verfloſſenen Jahrhunderten zuwen⸗ 
den. — Ueberhaupt an ſolchen Orten ſind Alter⸗ 
thumsvereine erſt eigentlich zweckmäßig, indem fie 
Sorge tragen, daß alles Störende weggeräumt, die 
Oertlichkeit in eigenſter Wirkung hergeſtellt, und 
eine ruhige Betrachtungsweiſe erleichtert werde. 
Nach alle dieſem wendeten wir uns zu dem er⸗ 
ſten Gebäude an und uber dem Burgthor. — Hier 
iſt im verfallendſten ausgebrochenſten Zuftande das 
Stübchen vorhanden, in welchem im J. 1521 und 
22 Luther 10 Monate lang gewohnt hat. — Man 
kann ſich nicht beſſer dieſe Zuftände vergegenwaͤrti⸗ 
gen, als wenn man ſich hervorruft, was er von hier⸗ 
aus ſelbſt über fein Leben und dann über feine Bi⸗ 
bel⸗Ueberſetzung ſchreibt. — Naͤmlich: — „Ich bin 
außer der Maaßen mit vielen Geſchaͤften beladen, 
muß täglich zwier predigen, bringe die Pfalmen zu⸗ 
ſammen, richte die Poſtille zu, antworte meinen Wi⸗ 
derſachern und verlege beide zu Latein und Deutſch 
die Bulle und ſchüͤtze mich. Will ſchweigen der Briefe 
guten Freunden zu ſchreiben, und andrer Hinderniſſe, 
die ſich täglich zutragen, jetzt mit denen, die um mich 
ſind, jetzt mit frommen Leuten zu reden, handeln, 
Rath geben!“ — und dann: — „Ich habe meine 
größte Treue und Fleiß in der Bibeluͤberſetzung er: 
zeiget und dabei nie falſche Gedanken ge 
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habt, denn ich habe keinen Heller dafür genommen, 


noch geſucht, das weiß Gott mein Herr.“ — Hält 
man den Begriff einer ſolchen Individualität feſt, 
ſo kann man nicht anders als lebenvoll empfinden, 
es ſey immer fir ein Gluͤck zu achten auf irgend 
eine Weiſe durch irgend ein Zuſammentreffen in ihre 
Atmoſphaͤre tiefer einzutauchen und ſich an der aus⸗ 
gezeichneten Tuͤchtigkeit, mit welcher fie ſich in ihrem 
Wege behauptete, für Bewahrung und Entwicklung 
der uns ſelbſt eigenthümlich zugetheilten göttlichen 
Idee entſchiedener zu kraͤftigen. 


Jetzt blieb mir noch ein einſamer Spaziergang 
nach dem offenſtehenden alten Thurm am Ende der 
Burg übrig, und als ich nun im heiterſten Sonnen: 
licht uͤber den Burghof und durch einen kleinen von 
Rheſeda duftenden Garten ſchritt, als ich die Treppe 
des alten Thurms hinaufging und auf ſeiner ober⸗ 
ſten Platte am Gelaͤnder lehnend den Blick über 
die grünen Berge des Thuͤringer Waldgebirges bis 
zum Inſel⸗ und Seeberge, dem Rhoͤngebirge — und 
abwaͤrts uͤber das Hoͤrſel- und Hallthal ſchweifen 
ließ, erfuhr ich eine ganz eigenthuͤmlich angenehme 
heimathliche Stimmung. — Gehoͤre ich doch ſelbſt 
halb und halb dem Thuͤringerland an, denn es hat 
mir meine treffliche liebevolle Mutter gegeben, und 
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habe ich doch ſelbſt als Kind jahrelang in Thuͤrin⸗ 
gen gelebt. 

Gewiß der Blick von dieſem alten Thurme, 
den Felſen hinab, in die grimen Thaͤler um den 
Burgberg, hinter ſich die alten Gebäude der Wart⸗ 
burg und unten am Fuße des Thurms den kleinen 
ſtillen Burggarten, von den Bruſtwehren der Burg⸗ 
mauer eingefaßt, es muß jedem Deutſchen einen tie⸗ 
fen Acht vaterlaͤndiſchen Eindruck machen — zumal 
unter ſo koͤſtlich blauen Himmel an dem nur einige 
leichtgeflockte Silberwolken vorüberzogen! — 

Langſam wanderte ich dann den Burgberg hin⸗ 
ab, ſtieg noch einmal auf den Metilſtein, wo auch 
Spuren alter Befeſtigung ſichtbar ſind, zeichnete noch 
eine Anſicht der Wartburg und beſchloß mit einem 
Unwege durch das anmuthige Hallthal hinter dem 
Burgberge, welches der Lieblingsort fuͤr Luther's 
Spaziergänge geweſen ſeyn ſoll. — Ich konnte nicht 
umhin bei dieſem Umherſtreifen des tüchtigen Man⸗ 
nes zu gedenken, wie er von ſeinen Jagdpartieen in 
der Umgegend an Spalatin ſchreibt: „Ich bin zwei 
Tage auf der Jagd geweſen, und habe die ſuͤßlich 
bittre Luft der großen Helden auch koſten wollen, 
Wir haben zwei Hafen und ein Paar arme Rebhuͤh⸗ 
ner gefangen. Ein Geſchaͤft, das ſich wohl für muͤſ⸗ 
ſige Leute ſchickt! Denn ich habe auch unter Netzen 
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und Hunden theologiſche Gedanken gehabt.“ — 
Und ſo begleite denn einen Jeden wie ihn das wahre 
und aͤchte Ziel ſeines Lebens durch alle Umgebun⸗ 
gen, durch Scherz und Ernſt! — 


XXIV. 


Dresden, den 3, October früh. 


Nur um einem gewiſſen in mir tiefbegründeten 
Vollſtaͤndigkeitstriebe Genüge zu leiſten, nehme ich 
für dieſe Blätter noch einmal die Feder zur Hand! — 
Verſtände ſich doch ubrigens ſonſt wohl alles von 
ſelbſt! — So aber will ich doch noch mit ein paar 
Worten auch der letzten Tage der Reiſe gedenken: — 

Ich hatte in Eiſenach am 30. September, zu⸗ 
ruͤckgekehrt von meinen Spaziergängen, den Durch⸗ 
gang der Eilpoſt erwartet und fuhr gegen 5 Uhr 
wieder in die bekannten Thaler gegen Gotha hinan, 
wohin wir erſt bei hellem Mondſchein gelangten. 
In tiefer Nacht kamen wir durch Erfurt und waren 
den 1. October beim erſten Morgenlicht und ſcharfen 
kalten Morgenwind in Eckartsberga. — Hier ge⸗ 
langte ich glücklicherweiſe auf eine ganz offne, lu⸗ 
ſtig dem ſchweren Wagen voran rollende Poſtchaiſe 
und genoß nun im Mantel gehüllt nach heiterſtem 
Sonnenaufgang über den nebelerfüllten Thaͤlern der 
Saale, auch der Luſt an den von frühen Zeiten mir wohl 
erinnerlichen Bergen um Köfen und der unfern da: 
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von aufragenden alten Rudelsburg, dem Ziele man⸗ 
cher frühen kuͤnſtleriſchen Wanderung, ungeftört mich 
zu erfreuen; ſpaͤterhin begrüßte ich die alte gothiſche 
Betſaͤule am Knabenberge vor Schulpforta wieder, 
dieſelbe, von welcher ich vor mehr als 30 Jahren 
einmal eine ſorgfaͤltige Zeichnung dort gemacht hatte, 
und endlich konnte ich auch Naumburg und jenen 
ehrwuͤrdigen Dom wieder betrachten, deſſen ohnge⸗ 
faͤhres Studium und verſuchte Nachbildung mir in 
früheſten Jahren zuerſt die Luſt an deutſchen mit⸗ 
telalterlichen Monumenten geweckt hatte. 

e So kam ich denn Mittags gegen 1 Uhr nach 
Leipzig vielfältige alte Erinnerungen an manche mei: 
ner eignen fruͤhern Entwicklungsperioden ſchon ſeinen 
nähern Umgebungen entnehmend, und fand die Stadt 
in alle den Lärm und das gefchäftige Treiben vers 
ſenkt, welches dreimal im Jahre die Meſſen über feine 
Straßen und Pläge zu verhängen pflegen. 

Indem ich dann am Nachmittag bei verſchiede⸗ 
nen Beſorgungen die Stadt in mehrern Richtungen 
durchkreuzte, fand ich ſchon ſeit noch nicht zwei Mo⸗ 
naten wieder mancherlei Fortſchreiten des Aeußern. — 
Das Auguſteum hatte feine Gerkfte, welche ich das 
vorige Mal noch mit Prof. Rietſchel erſtieg, gleich 
einer Puppenhuͤlle völig abgeworfen, und nett und 
blank, nahm es ſich von dem jetzt mit Meßbuden 
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beſetzten Platz am Grimmaiſchen Thore ganz be⸗ 
deutend aus. — Als ich aber ſogar in einem nur 
eben beendeten Haufe am Eingange der Grimmais 
ſchen Gaſſe einen Caffe Frangois genau nach den 
Muſtern, wie ich ſie noch vor wenig Wochen im 
Palais royal geſehen hatte, eingerichtet fand, da kam 
mir wirklich von Leipzig der alte Spruch ins Ge⸗ 
daͤchtniß: 

„Es iſt ein klein Paris 

und bildet feine Leute?“ — 

Wie ich nun am geſtrigen Tage noch den kur⸗ 
zen Weg bis Dresden und zwar diesmal uͤber Grim⸗ 
ma und Noſſen zurücklegte — wie bei dem heiter⸗ 
ſten Himmel auch die anmuthigen Thaͤler der Mulde, 
an welche fo vielfältige Erinnerungen aus früher und 
fpäter Zeit ſich knuͤpften, mir wieder mit ihren grü⸗ 
nen nun ſchon vom Herbſt gefärbten Laubmaſſen, ih⸗ 
ren Felſen, und ihren Wieſengründen herantraten, 
wie ich an Gegenſtaͤnden, welche dieſelben ge⸗ 
blieben waren, um ſo deutlicher gewahr wurde, was 
in mir anders geworden war, ſeit ich im Thale um 
Grimma meine erſten naturhiſtoriſchen und kuͤnſtle⸗ 
riſchen Excurſionen machte, da verſank ich in manche 
Betrachtungen über die ſtill innerlich fortſchreitende 
Entwicklung unſres geiſtigen Lebens, uber ein ge⸗ 
wiſſes wunderbares Wachsthum jenes innern ſeeli⸗ 
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ſchen Principe, jener Idee, welche unſer ganzes ſich 
Darleben in der Welt bedingt und beſtimmt — und 
wie lange hätten ſich nicht dieſe Gedanken fortge⸗ 
ſponnen (denn am Ende iſt gerade dieſes recht deut: 
liche Gewahrwerden des innern Seelenlebens, dieſes 
Fühlen des Wehens der geistigen Flügel der Pfyche, 
der reinſte freieſte Zuſtand unſres Daſeyns) — haͤtten 
nicht einige Stunden vor Dresden die Meinigen als 
willkommenſte Wegelagerer neben dem eignen Wagen 
an der Straße geſtanden, fo daß ich die beengende 
Geſellſchaft des Eilwagens nur allzugern verließ, 
um unter froͤhlichen Kindern bei leuchtendem Monde 
in die bekannten wohnlichen Umgebungen baldigſt 
einzuziehen. 8 
Möge denn fo wie der Lebens⸗Epiſode dieſer 
Reiſe auch dem fernern Entwicklungsgange des Le⸗ 
bens eine reine Vollendung dereinſt gnaͤdig verliehen 
ſeyn! — Amen! — 


